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Baden-Württemberg

Prof. Dr. Claus Feuchter,
Strömungslehre, FH Aalen

Prof. Dr.-Ing. Henning Hin-
derer, Business Administration
and Tech Sales, HS Pforzheim

Prof. Dr. Hubert Mantz, Mathe-
matik und Physik, HS Ulm

Prof. Dr. Johannes Schmidt,
Allgemeine Volkswirtschafts-
lehre, HS Karlsruhe

Prof. Dr. Ludger Stienen, Secu-
rity Engineering, HS Furtwan-
gen

Prof. Dr. Lutz Strüngmann,
Mathematik, Informatik, 
HS Mannheim

Prof. Dr. Matthias Urmersbach,
Baubetriebswirtschaft, HS Karls-
ruhe

Prof. Dr.-Ing. Dirk Velten,
Oberflächentechnik, HS Offen-
burg

Prof. Dr. Robert Weiß, Kon-
struktion, Technische Mecha-
nik, HS Karlsruhe

Prof. Dr. Matthäus Wollfahrt,
Konstruktion, HS Karlsruhe

Bayern

Prof. Dr. Barbara Brandstet-
ter, Wirtschaftsjournalis-
mus und -kommunikation,
HS Neu-Ulm

Prof. Dr. Markus Bresinsky,
Internationale Politik- und
Sozialwissenschaften, 
HS Regensburg

Prof. Dr. Torsten Busacker, 
Verkehrsträgermanagement, 
HS München

Prof. Dr. Andreas Engelbrecht,
Controlling, Rechnungswesen
und Allgemeine Betriebswirt-
schaftlehre, HS München

Prof. Dr.-Ing. Frank Fischer,
Energietechnik, HS Kempten

Prof. Dr. Simon Hecker, Rege-
lungstechnik und Mechatronik,
HS München

Prof. Dr. Markus Hillering-
mann, Molekular- und Mikro-
biologie, HS München

Prof. Dr. Hans-Joachim Hof,
Softwaresysteme, HS München

Prof. Dr. Christoph Knödler,
Recht in der Sozialen Arbeit, 
HS Regensburg

Prof. Dr. Renate Osterchrist,
Betriebswirtschaftslehre, 
HS München

Prof. Dr.-Ing. Martin Renner,
Klima- und Lüftungstechnik,
HS München

Prof. Dr. Klaus Ressel, Inge-
nieurmathematik, Programmie-
ren, HS München

Prof. Dr. Alexander Sauer, Ferti-
gungstechnik, HS München

Prof. Dr. Gerd Stecklina, Soziale
Arbeit, HS München

Prof. Dr. Holger Timinger, Pro-
jektmanagement, HS Landshut

Prof. Dr. Ulrich
Westenthanner, Flugführung
und Flugsysteme, HS München

Prof. Dr. Susanne Wigger-Spin-
tig, Konsumgütermarketing
und Marktforschung, 
HS München

Berlin

Prof. Dr. Mark de Longue-
ville, Wirtschaftsmathema-
tik, HTW Berlin

Prof. Dr.-Ing. Andreas Gold-
mann, Umwelt- und Energie-
technik, Beuth HS Berlin

Prof. Peter Gregorius, Mikro-
systemtechnik, HTW Berlin

Prof. Dr. Cornelia Heinze, 
Pflegewissenschaft, EH Berlin

Prof. Klaus-Dieter Irrgang, 
Biochemie, Beuth HS Berlin

Prof. Dr. Natascha Naujak,
Sprache und Kommunikation,
EH Berlin

Prof. David Oswald, Wirt-
schaftskommunikation, 
HTW Berlin

Prof. Dr. Jörn Scheuren, Rege-
nerative Energien, HTW Berlin

Prof. Dr. Stefanie Schnöring,
Wirtschaftskommunikation,
HWT Berlin

Prof. Ingo Schüring, Elektrische
Maschinen, Beuth HS Berlin

Prof. Dr. Hans-Peter Thomas,
Medizinische und naturwissen-
schaftliche Grundlagen, 
EH Berlin

Prof. Steffen Voigtmann,
Mathematik, Beuth HS Berlin

Prof. Dr. Anne Wihstutz, Sozio-
logie, EH Berlin

Brandenburg

Prof. Dr. Marco Althaus,
Sozialwissenschaften, 
Technische HS Wildau

Prof. Dr. Eberhard Beck, Medi-
zininformatik, FH Brandenburg

Prof. Dr. Kirstin Bromberg,
Soziale Arbeit, FH Lausitz

Prof. Dr. Norbert Pütter, Politi-
sche Bezüge sozialer Arbeit, 
HS Lausitz

Prof. Dr. Bernd Schnurrenber-
ger, Betriebswirtschaftslehre, 
FH Brandenburg

Prof. Dr. Cord Siemon,
Betriebswirtschaftslehre, insbes.
Unternehmensgründung, 
FH Brandenburg

Bremen

Prof. Dr. Heiko Hinrichs,
Mess-, Steuerungs- und
Regelungstechnik in der
Windenergietechnik, 
HS Bremerhaven

Neuberufene

NEUBERUFENE



erarbeitet wurde (S. 64 f.). Gennis, Maas
und Tolg erörtern die Chancen des
nationalen Qualifikationsrahmens für
die Fachhochschulen (S. 66 ff.). Margot
Klinkner stellt den ZFH-Fernstudienver-
bund vor (S. 74 ff.). Abgerundet wird
das Bild mit einem Praxisbericht von
Tobias Paul Semmet (S. 80 ff.), wie die
Forschung an Fachhochschulen gestärkt
werden kann. Ihne, Clement und Her-
pers berichten über das Graduierten-
institut an der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg (S. 84 ff.). Schlussendlich gibt Mar-
kus Walz dem Leser Einblick in das
Museologiestudium mit seiner heteroge-
nen Studierendenschaft an der HTWK
Leipzig (S. 88).

Spontane Zustimmung und heftige Kri-
tik hat der Beitrag von Arnold K.
Krumm „Deutsche Hochschulen am
Qualitätsabgrund“ (DNH 6/2010, 
S. 20 ff.) ausgelöst, wie Sie in den Leser-
briefen auf den Seiten 51 und 91 nach-
lesen können. Gerd Klöck legt in die-
sem Heft (S. 70 ff.) seine Sicht der Situa-
tion der Lehre und der Studierenden
dar und versöhnt.

Ihre Dorit Loos

Wir wollten sehen, ob sich die Vielfalt
der Studieneingangsmöglichkeiten
schon in den Fachhochschulen nieder-
geschlagen hat und wie die Hochschu-
len darauf reagieren. Im Beitrag „Viel-
falt erwünscht“ (S. 52 ff.) berichten
Claudia Ebert und Andrea Welger über
die Situation an der Hochschule Fulda.
In Hessen gebe es seit Juli 2010 über
700 Möglichkeiten, einen Hochschulzu-
gang zu erhalten. Dies führe zu einer
hohen Heterogenität der schulischen
und beruflichen Vorkenntnisse, Lebens-
situationen, Bildungsbiografien und
sozialer Herkunft, auf die die Hochschu-
le mit einer intensiveren individuellen
Förderung, kleineren Gruppengrößen
und unterschiedlichen Beratungs- und
Betreuungsangeboten reagiert.

Das ist auch die Schlüsselbotschaft aus
anderen Beiträgen, wie z.B. von Eva-
Maria Beck-Meuth und Cornelia Böh-
mer (S. 60 ff.). Während diese an der
Hochschule Aschaffenburg in der Fakul-
tät Ingenieurwissenschaften die Berufs-
oberschulabsolventen gegenüber den
Abiturienen klar im Vorteil sehen,
kommt Michael Grabinski (S. 56 f.) an
der Hochschule Neu-Ulm für die Studie-
renden der Betriebswirtschaftslehre in
einer statistischen Untersuchung zum
gegenteiligen Ergebnis.

Die nächsten Beiträge gehen das Thema
von unterschiedlichsten Gesichtspunk-
ten aus an. Wie gute Lehre besser
gelingt, zeigt uns das „Didaktische
Quintett“, das in der Beuth Hochschule
für Technik Berlin von den Kollegen

Die Hochschulen der angewandten Wissenschaften haben sich von

Anfang an dadurch ausgezeichnet, dass sie den Zugang zur wissen-

schaftlichen Bildung nicht nur den klassischen gymnasialen Abituri-

enten öffneten, sondern vor allem – und das war eines ihrer Grün-

dungsmotive – den jungen Menschen, die den sogenannten zweiten

Bildungsweg durchlaufen haben. Inzwischen werden in der hoch-

schulpolitischen Diskussion die verschiedensten Abschlüsse nicht nur

schulischer, sondern auch beruflicher Bildung als Eingangsvorausset-

zungen für ein Studium anerkannt.
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schule Niederrhein Foto:HS Niederrhein 

Historische Maschinenhalle am Berliner Tor wird zum hochmodernen Ausbildungszen-
trum für Energieeffizienz Foto: HAW Hamburg 
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Der Präsident des Hochschullehrerbun-
des hlb weist in seiner Stellungnahme
vom 30. März 2011 darauf hin, dass ein
Großteil der W-Besoldeten entweder
keine oder eine nur geringe Zulage
erhalte. Das belegten die Ergebnisse
einer bundesweiten Umfrage des Hoch-
schullehrerbundes, die dieser im Jahr
2008 durchgeführt hat. Daher könne
allein das Grundgehalt für die Frage der
Amtsangemessenheit der W 2-Besol-
dung berücksichtigt werden. 

Die Höhe des Grundgehaltes sei im 
Vergleich zu anderen Vergütungen im
öffentlichen Dienst nicht amtsangemes-
sen, da sie die Stellung und den Verant-
wortungsbereich von Professorinnen
und Professoren im System des öffent-
lichen Dienstes nicht zutreffend wider-
spiegele. Diese seien als einzige Gruppe
an der Hochschule selbstständig tätig
und  erfüllten die höchsten Einstel-
lungsvoraussetzungen, vor allem die
einer überdurchschnittlichen Promo-
tion sowie „besonderer Leistungen bei
der Anwendung oder Entwicklung wis-
senschaftlicher Erkenntnisse und
Methoden“. Dagegen bewegt sich die
Vergütung wissenschaftlicher Mitarbei-
ter mit Masterabschluss, für die deutlich
niedrigere Einstellungsvoraussetzungen
gelten und die unselbstständige wissen-
schaftliche Dienstleistungen in For-
schung und Lehre erbringen, zwischen
den Entgeltgruppen E 13 und E 15 bzw.
für Beamte zwischen den Besoldungs-
gruppen A 13 bis A 15. Damit liege die
Vergütung für eine W 2-Professur zum
Zeitpunkt der Berufung, also typischer-
weise im Alter von etwa 40 Jahren, auf
der Höhe der nach E 14/A 14 besolde-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
im selben Lebensalter. Mit fortschreiten-
dem Lebensalter öffne sich die Schere

immer weiter, so dass typischerweise
mit 55 Jahren die Professorin oder der
Professor weniger als alle wissenschaft-
lichen Mitarbeiter mit Master-Abschluss
verdiene. Dieses Ergebnis lässt sich auf
Lehrkräfte für besondere Aufgaben,
deren Aufgaben nach den Hochschul-
gesetzen ausdrücklich nicht die Qualifi-
kation von Professorinnen und Profes-
soren erfordern, und auf Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter in den Hochschul-
verwaltungen übertragen, gegenüber
denen Professorinnen und Professoren
ebenfalls unangemessen niedrig besol-
det werden. 

Darüber hinaus sei die Attraktivität der
Professuren an Fachhochschulen in
besonderer Weise vom Einkommens-
niveau in der Wirtschaft abhängig. Ver-
gleichszahlen hierzu liegen vor allem
für Ingenieure vor. So kann das Jahres-
gehalt eines promovierten Ingenieurs
mit etwa 81.000 Euro angegeben wer-
den, während es für einen nach W 2
besoldeten Hochschullehrer in Hessen
bei 50.112 Euro liegt. Damit wird das
Einkommen der nach W 2 Besoldeten
den Qualifikationsanforderungen und
den Aufgaben von Professorinnen und
Professoren nicht gerecht. Das zeigt sich
auch daran, dass die Bewerberzahlen
um Professuren an Fachhochschulen
deutlich gesunken sind und bei einer
Vielzahl von Berufungsverfahren eine
mehrmalige Ausschreibung erforderlich
wird.

Verfassungswidrig sei es zudem, dass der
Gesetzgeber zwar die Möglichkeit von
Zulagen eingeführt, es dabei aber ver-
säumt habe, Kriterien und Verfahren für
ihre Vergabe zu regeln. Während in
manchen Bundesländern die Aufstel-
lung von Kriterien durch „Richtlinien“
des Präsidiums nach Anhörung des
Senats oder durch Ordnungen der
Hochschule, die vom Senat aufzustellen
sind, vorgesehen sind, liegen Verfahren
und Kriterien in Hessen vollständig im
Ermessen des Präsidiums. So seien Krite-
rien und Verfahren für die Vergabe von
Zulagen weitgehend intransparent und
nicht nachvollziehbar. Dies wider-
spricht dem rechtsstaatlichen Vorbehalt
des Gesetzes, nachdem grundrechtsrele-
vante Entscheidungen – hier in Bezug
auf die durch Art. 5 Abs. 3 GG
geschützte Wissenschaftsfreiheit –
immer durch den Gesetzgeber selbst
getroffen werden müssen. Eine beson-
dere Gefährdung für die Wissenschafts-
freiheit und die Qualität von Lehre und
Forschung geht von der W-Besoldung
dadurch aus, dass kurzfristig erzielte
Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeit
stärker berücksichtigt werden als eine
langfristige vertiefte Beschäftigung mit
wissenschaftlichen Fragestellungen, die
unter Umständen erst nach Jahren
Ergebnisse zeigen, für die Gewährung
von Zulagen aber in der Zwischenzeit
nicht berücksichtigt werden. Die Ergeb-
nisse der Umfrage des Hochschullehrer-
bundes hlb legen den Schluss nahe, dass
die betroffenen Professorinnen und Pro-
fessoren die vom Präsidium zu treffende
Entscheidung mangels nachvollzieh-
barer Kriterien als stark zufallsgeprägt
und von subjektiven Momenten abhän-
gig empfinden. 
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W-Besoldung auf dem Prüfstand
Das Bundesverfassungsgericht entscheidet

über die Amtsangemessenheit der W-Besoldung 

Bonn, den 30. März 2011. Das Bundesverfassungsgericht hat einen Vorlagebeschluss des Verwaltungsgerichts Gießen
zur Frage der Amtsangemessenheit der Grundvergütung der W 2-Besoldung zur Entscheidung angenommen und dem
Hochschullehrerbund hlb Gelegenheit zur Stellungnahme gegeben. 
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Württemberg darf man nun gespannt
sein, wie sich die Arbeit der neuen
grün-roten Landesregierung auf die
Hochschulen für gewandte Wissen-
schaften auswirken wird. 

Anschließend trafen sich die Mitglieder
des hlb zur jährlichen Mitgliederver-
sammlung. Bei den Wahlen zum Vor-
stand konnte der bisherige Erste Vorsit-
zende in seinem Amt bestätigt werden.
Dr. Michael Scharpf wurde als neuer
Zweiter Vorsitzender gewählt. Der bis-
herige Zweite Vorsitzende Dr. Hans-Jörg
Lehmann gab das Amt auf eigenen

Die Hochschulpolitische Tagung des hlb
Baden-Württemberg, die in gewohnter
Praxis gemeinsam mit dem vhw-Baden-
Württemberg veranstaltet wird, konnte
dieses Mal in den Räumen der Alcatel-
Lucent Deutschland AG in Stuttgart-
Zuffenhausen durchgeführt werden. 
Das Thema der Tagung lautete 
Zwischen Qualität und Bürokratie –
Chancen und Risiken für die Fachhoch-
schulen. Nach einer Begrüßung durch
den Vorstand des Unternehmens 
Dr. Rainer Fechner sprach Herr Ministe-
rialdirektor Klaus Tappeser als Vertreter
des Ministeriums für Wissenschaft, For-
schung und Kunst zu den Teilnehmern.
In diesem Zusammenhang stellte er
fest, dass die Universitäten einerseits
und die Hochschulen für angewandte
Wissenschaften andererseits wohl zu
unterscheiden seien. Des Weiteren
betonte er,  dass die Einführung der 
W-Besoldung richtig gewesen sei.
Schließlich äußerte er sich u.a. zum
Promotionsrecht und zur geplanten 
Förderung von Masterstudiengängen. 

Um die hochschulpolitischen Ansätze
der im Landesparlament vertretenen
Parteien vor den zu diesem Zeitpunkt
noch anstehenden Landtagswahlen bes-
ser einschätzen zu können, sind die
jeweiligen wissenschaftspolitischen
Sprecher zu einer Podiumsdiskussion
eingeladen worden. Der Einladung
gefolgt waren die Abgeordneten There-
sia Bauer (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN),
Dr. Reinhard Löffler (CDU) und Johan-
nes Stober (SPD). In einer durch 
Dr. Michael Scharpf (neuer Zweiter Vor-
sitzender des Landesverbandes) mode-
rierten Diskussion konnten die Politiker
u.a. zu den folgenden Themen Stellung
nehmen: Globalisierung und Internatio-
nalsierung, Ausstattung der Hochschu-
len, zeitgemäße Ausgestaltung des
Deputats, attraktive Vergütung, Promo-
tionsrecht und Hochschulstrukturen.
Nach den Landtagswahlen in Baden-

Wunsch zuvor ab, um in Zukunft als
Beisitzer bei den Verbandsaktivitäten
mitzuwirken. Dr. Helmut Hopp würdig-
te die Arbeit seines Vorstandskollegen:
„Wir haben vier Jahre lang sehr gut und
sehr vertrauensvoll zusammen gearbei-
tet. “ Die Mitgliederversammlung wähl-
te Herrn Prof. Dr.-Ing. Reiner Jäger neu
zum Beisitzer  in den Vorstand. Wieder-
gewählt wurden Herr Dr. Elmar Schmidt
als Schriftführer, Herr Dr. Joachim
Stöckle als Schatzmeister sowie die Her-
ren Dr. Wilhelm-August Buckermann,
Dr. Andreas Mockenhaupt und 
Dr. Michael Vierling als Beisitzer. 

Dr. Helmut Hopp, Erster Vorsitzender des

Landesverbandes Baden-Württemberg. 

Baden-Württemberg:
Hochschulpolitische Tagung
und Mitgliederversammlung
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Der Einladung nach Stuttgart gefolgt waren die Abgeordneten Theresia Bauer (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN),
Dr. Reinhard Löffler (CDU) und Johannes Stober (SPD). Die Diskussion wurde durch Dr. Michael Scharpf 
(2. Vorsitzender des hlb-Landesverbandes) moderiert. Begrüßt hatten Dr. Helmut Hopp (Vorsitzender des
hlb-Landesverbandes) und Ronald Schaul (Vorsitzender des vhw).  V. l.n. r.: Ronald Schaul, Johannes Stober,
Theresia Bauer, Dr. Reinhard Löffler, Dr. Helmut Hopp u. Dr. Michael Scharpf

Der Hochschullehrerbund hlb bietet Ihnen

■ Die Solidargemeinschaft seiner mehr als 5.000 Mitglieder

■ Information durch die einzige Zeitschrift für den Fachhochschulbereich 
(Die Neue Hochschule)

■ Eine Diensthaftpflichtversicherung, die den Schlüsselverlust einschließt

■ Kompetente Beratung in allen Fragen des Hochschullehrerberufs

■ Rechtsberatung durch kompetente Mitarbeiter in der Rechtsabteilung
der Bundesgeschäftsstelle

Informationen im Internet unter www.hlb.de
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Am 15. März hatte der Hochschulleh-
rerbund die hochschulpolitischen Spre-
cher der Parteien zu einer Diskussion
über die Zukunft der Fachhochschulen
in Rheinland-Pfalz eingeladen. Für die
SPD war Dr. Matthias Krell, für die CDU
Gereon Geissler, für die FDP Werner
Kuhn und für Die Grünen Nils Wiech-
mann gekommen. Die Statements und
Diskussionsbeiträge zeugten von guter
Vorbereitung und intensiver Auseinan-
dersetzung mit der Situation der Fach-
hochschulen in Rheinland-Pfalz. Damit
war ein Ziel der Einladung erreicht. Der
Vorsitzende des hlb-Landesverbandes,
Klaus Zellner, hatte die Lage der Fach-
hochschulen zuvor in einen größeren
Zusammenhang gestellt. Diese stehen
nämlich im Wettbewerb mit Fachhoch-
schulen in Hessen und Baden-Württem-
berg. Dort nennt sich die ehemalige 
FH Gießen-Friedberg nun Technische
Hochschule Mittelhessen und die Poli-
tik in Baden-Württemberg spricht gern
von „den ehemaligen Fachhochschu-
len“. Die Namensgebung ist Programm,

die Ausstattung entsprechend, die Ent-
wicklungsmöglichkeiten der Professuren
ziehen qualifizierte Bewerberinnen und
Bewerber an und eine höhere Besol-
dung unterstützt die Universities of
Applied Sciences and Arts bei Berufun-
gen. Demgegenüber hat die Landesre-
gierung in Rheinland-Pfalz die Fach-
hochschulen auf Abstand zu den Uni-
versitäten gehalten und damit die Fach-
hochschulen in der bundesweiten und
internationalen Entwicklung zurückfal-
len lassen. Nun haben sich die Defizite
angehäuft. Einige von ihnen identifi-
zierte der stellvertretende Vorsitzende
des Landesverbandes, Jochen Struwe, 
in einer zunehmenden Bürokratisierung
und Entdemokratisierung der Hoch-
schulen. Dabei fehle den Fachhoch-
schulen nicht nur der Mittelbau auf
Qualifizierungsstellen, sondern auch
der Unterbau in der Verwaltung,
wodurch einerseits gute Absolventen
die Hochschule ohne Einsatz in der For-
schung verlassen und andererseits die
Ressourcen für Drittmittelanträge fehlen

oder falsch eingesetzt werden, indem
Professoren vielfältige und zeitaufwän-
dige Verwaltungsaufgaben übernehmen. 

Die Politik zeigte sich offen für eine
Diskussion über die Optimierung des
Bologna-Prozesses und der Akkreditie-
rung. Hierzu könnten die Vorgaben für
Module gelockert und der Aufwand für
die Akkreditierung gesenkt werden. Zur
Wiedereinführung des Dipl.-Ing. gab es
keine einheitliche Auffassung. Ein vor-
sichtiger und differenzierter Umgang
mit diesem Thema war aber deutlich
hörbar. In der Diskussion zeichnete sich
der Wunsch nach einer stärkeren Auto-
nomie der Hochschulen, zum Beispiel
im Bereich der Berufungen ab, und
Offenheit für eine Stärkung der koope-
rativen Promotion sowie die Stärkung
der Forschung an Fachhochschulen.
Durch die Politik werde Forschungsför-
derung mit Wirtschaftsförderung gleich-
gesetzt und angewandte Forschung aus-
schließlich in Kooperation mit Unter-
nehmen gesehen. Für die Zukunft
wünschte man sich daneben unabhän-
gige Forschung. 

Die gute Resonanz der Politik auf die
Einladung des Hochschullehrerbundes
hlb zeigt die Brisanz des Themas Hoch-
schulausbildung vor dem Hintergrund
eines sich verschärfenden Fachkräfte-
mangels. Für die Fachhochschulen ist
vor allem Verlässlichkeit und Kalkulier-
barkeit wichtig. Die Hochschulen dür-
fen nicht weiter Experimentierfeld für
Reformen und Fremdbestimmung
durch Programmfinanzierungen blei-
ben, ihre Finanzierung muss den Anfor-
derungen an eine im internationalen
Wettbewerb herausragende akademi-
sche Ausbildung entsprechen und den
Professorinnen und Professoren, Stu-
dentinnen und Studenten sowie Absol-
ventinnen und Absolventen müssen
Entwicklungsperspektiven durch For-
schung und Weiterqualifizierung eröff-
net werden.

Prof. Dr. Klaus Zellner, Vorsitzender des

Landesverbandes Rheinland-Pfalz

50 hlb-AKTUELL

Rheinland-Pfalz:
Modell Fachhochschule 2011:
Fortschreiben oder erneuern?

Zur Diskussion über die Zukunft der Fachhochschulen in Rheinland-Pfalz waren für die SPD Dr. Matthias Krell,
für die CDU Gereon Geissler, für die FDP Werner Kuhn und für Die Grünen Nils Wiechmann gekommen. 
Der Vorsitzenden des hlb-Landesverbandes Prof. Dr. Klaus Zellner moderierte, der stv. Vorsitzende 
Prof. Dr. Jochen Struwe eröffnete die Diskussion.
V. l.n. r.: Werner Kuhn, Gereon Geissler, Klaus Zellner, Matthias Krell und Nils Wiechmann
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Change Management
an Hochschulen

(DNH 1/2011, 6ff.)

Hochgeschraubter (Multi-)Unsinn

Was für ein Donnerwetter neuer Begrif-
fe: „bürokratisches Governance-
Regime“, „erhebliche Pfadabhängig-
keiten“, „exogene Veränderungstreiber“,
„… an eigenen Werten und Zielen ori-
entierte organisationale und strategi-
sche Gestaltung“, „Blended-Learning-
Konzeptionen“, „Pay-for-Performance-
Systeme“, „monetäre Besserstellung des
Humanvermögens“, „multilaterale
Impulsgebung durch multiple
Anspruchsgruppen“, „Notwendigkeiten
eines systemischen Paradigmenwechsels
durch organisatorische (innovativer
Changevorschlag hier: organisationale
statt organisatorische) Radikalinnova-
tionen“, „Paradigma der schwachen Sig-
nale“, „basisnahe Trigger-Medien inter-
pretieren“, „Leadership-Konzeptionen
im Entrepreneurship-Konzept“,
„embryonale Professorenfirmen“,
„hybride Win-Win-Konstellationen“,
„Enterprise-Resource-Planning-Syste-
me“, „Bewältigung systemischer Trade-
off-Konstellationen“, … (and more!). Da
ist der arme Leser ziemlich erleichtert,
dass der Artikel aus Platzgründen stark
verkürzt werden musste. Wie viel Deng-
lisch müsste er sonst noch lernen? Die
Assoziation zum Märchen vom Kaiser
ohne Kleider lugt allerdings immer
deutlicher aus den Zeilen heraus, je wei-
ter man im Text fortgeschritten ist: Ja,
Hochschulen mussten sich seit dem
Altertum ändern; und ja, wir werden
das auch in Zukunft tun! Aber bitte,
bitte lieber Gott, bewahre uns dabei vor
holistischem Change Management,
multiplen Performanz-Vektoren und
ähnlich hochgeschraubtem (Multi-)
Unsinn.

Karl Steffens

Hochschule Neubrandenburg

Langfassung erwünscht

Bitte senden Sie uns die Langfassung
dieses Artikels zu.

i.A.des Präsidenten der Jade Hochschule

Katrin Vogel,Wilhelmshafen

Zur Diskussion gestellt:

Deutsche Hochschulen
am Qualitätsabgrund?
(DNH 6/2010, S. 20ff.)

Klartext

Mit Ihrem o.g. Beitrag sprechen Sie
einen wichtigen Punkt in dankenswer-
ter Klarheit an. Ich stimme ihren The-
sen zum Einfluß der Evaluierungen cum
grano salis zu, auch wenn zu berück-
sichtigen ist, dass objektive denkende
Funktionsträger sie selber nicht ernst
nehmen.

Elmar Schmidt

SRH Hochschule Heidelberg

Aus der Seele gesprochen

Gerne teile ich Ihnen kurz mit, dass mir
(im 43. Sem.) Ihr Aufsatz in der hlb-Zei-
tung DNH 6/2010 sehr von der Seele
gesprochen hat; danke für diese Publi-
kation.

Franz Aßbeck

Hochschule Furtwangen

Aus dem Herzen gesprochen

Sie sprechen mir mit Ihren 7 Thesen
aus dem Herzen. Ich bin seit 30 Jahren
im Hochschuldienst tätig, seit 15 Jahren
als Professor. Ich kann jede These nur
vollstens unterstützen. Was mich

Leserbriefe

betrifft: Die Lust am Beruf ist mir inzwi-
schen abhanden gekommen. Irgendwo
und irgendwie habe ich innerlich
gekündigt, da ich keine bedeutsame
Chance sehe, den galoppierenden Irr-
sinn zu stoppen. Immerhin erwärmt es
mein Herz, wenn ich lese, dass andere
das Schiff genauso sinken sehen, wie
ich selbst.

Uwe Prêt

HTW Berlin)

Qualitätsverlust

Schon längere Zeit liegt auf meinem
Schreibtisch Ihr Artikel. Der Grund mei-
nes zögerlichen Verhaltens, Ihnen zu
antworten, war Zeitmangel einerseits
und Resignation andererseits.

Zeitmangel deshalb, weil eine zustim-
mende Antwort auf Ihre Einschätzun-
gen sehr lange wäre. Und Resignation
deshalb, weil ich in den letzten zehn
Jahren gegen diese qualitätsmindernden
Entwicklung in meiner Fakultät Wirt-
schaftsingenieurwesen an der Hoch-
schule Würzburg-Schweinfurt mit Lei-
denschaft gekämpft habe und nun fest-
stelle, dass wir doch zum WS 2011–12
unser Diplom abgeben und umstellen
müssen. Immerhin habe ich in den letz-
ten Jahren einigen hundert Absolventen
es erspart, mit einem minderwertigen
Abschluss ins Berufsleben gehen zu
müssen. Mein Entschluss, in einem Jahr
in Altersteilzeit zu gehen, hängt auch
mit diesem unaufhaltsamen Qualitäts-
verlust an unserer Bildungseinrichtung
zusammen.

Franz Janecek

FH Würzburg-Schweinfurt

weitere Leserbriefe folgen auf Seite 91



Vielfalt erwünscht! 

Die Hochschule Fulda (HFD) ist eine
Fachhochschule in Osthessen, die stark
im Wachstum begriffen ist. Mit inzwi-
schen über 5.600 Studierenden ist sie
eine Fachhochschule in durchschnitt-
licher Größe, gleichzeitig allerdings die
kleinste staatliche Hochschule Hessens.
Gemessen an ihrer Größe stellt sie mit
ihren derzeit 35 Bachelor- und Master-
studienprogrammen1) ein breites Ange-
bot an Studiengängen und -schwer-
punkten. Neben überregional und inter-
national sichtbaren „Leuchttürmen“
stellt die HFD ein umfangreiches und
attraktives Basis-Fachhochschulbil-
dungsangebot für die Region Fulda.
Letzteres muss unter anderem auch des-
halb ihr Auftrag sein, weil sie im
Umkreis von ca. 100 km die einzige
staatliche FH darstellt.

Ausrichtung der Hochschule und
Zusammensetzung der Studierenden

Die HFD hat sich explizit einer hetero-
genen Studierendenschaft verschrieben,
was sie in ihrem Leitbild und in ihrer
Entwicklungsplanung festschreibt. Also
möchte sie nicht nur die exzellenten
Studienbewerber/innen ansprechen,
sondern für eine bunte und vielfältige
Studierendengruppe mit unterschied-
licher Herkunft und Bildungsbiografie
ein passendes Angebot bereithalten 
und beste Bedingungen für individuell
erfolgreiches und gut betreutes Lernen
zur Verfügung stellen: „Vielfalt“
regiert.Von einer derzeit deutlichen und
weiter steigenden Heterogenität der Stu-
dierendengruppen muss aufgrund fol-
gender Datenlage2) ausgegangen wer-
den:
■ Der Absolvent/innenanteil der HFD

mit eigenen Kindern betrug im Prü-
fungsjahrgang 2007 14%, im Prü-
fungsjahrgang 2008 15%, ist somit

deutlich ausgeprägt und leicht wach-
send. Daher wurde die flexible Kin-
derbetreuung der HFD gestärkt.

■ Es zeigen sich deutliche Hinweise für
eine hohe Diversität im Bereich
Hochschulzugänge, beruflicher Vor-
kenntnisse, Lebenssituationen, Bil-
dungsbiografien, Lernerfahrungen
und sozialer Herkunft.

■ 62% der Absolvent/innen (Prüfungs-
jahrgang 2008) verfügten zu Studien-
beginn über berufliche Vorerfahrun-
gen, etwa die Hälfte der Absolvent/
-innen zudem über einen Berufsab-
schluss. Der Anteil beruflich vorgebil-
deter Studierender ist an der HFD als
stabil hoch und somit sehr bedeut-
sam zu charakterisieren.

■ Mit der verkürzten Schulzeit bis zum
Abitur und dem Aussetzen der Wehr-
pflicht werden Studierende, die
direkt nach dem Abitur an die Hoch-
schule kommen, jünger als frühere
Erstsemesterstudierende sein. Sehr
groß ist an der HFD traditionell der
Anteil von Personen mit fachgebun-
dener Hochschulreife. Daneben neh-
men bislang schon viele Menschen
ein Studium erst im Alter von deut-
lich über 20 Jahren auf, nach einer
Ausbildung oder anderen Lebensab-
schnitten. Dies wird im Zuge der
Anforderungen des Lebenslangen
Lernens zunehmen. Somit wird die
Alters- und Erfahrungsspanne der
Studierenden breiter.

■ Der Anteil von Studierenden aus
anderen Kulturkreisen oder anderen
Staaten steigt im Zuge der Migration
nach Deutschland und der Interna-
tionalisierung der HFD. Ca. 16% der
Studierenden wurden im Winterse-
mester 2010/11 als ausländische Stu-
dierende registriert.

Claudia Ebert
Leiterin des Studienbüros
der Hochschule Fulda

Andrea Welger
Dipl.-Päd., M.A.
Leiterin der Abteilung
Dienstleistungen Lehre 
und Studium
Marquardstr. 35
36039 Fulda
andrea.welger
@verw.hs-fulda.de

Claudia Ebert

Andrea Welger
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■ Eine zunehmende Heterogenität ist
auch hinsichtlich des Vorwissens von
Studienanfänger/innen zu verzeich-
nen, was eine intensivere individu-
elle Förderung, beispielsweise in
Mathematik, zu Beginn des Studiums
erforderlich macht.

■ In Masterstudiengängen werden teil-
weise Studierende mit unterschied-
licher akademischer Vorbildung, also
mit Abschlüssen aus weit entfernt lie-
genden Disziplinen, eingeschrieben.

■ Die fortschreitende Akademisierung
z.B. von Gesundheitsberufen trägt zu
einer vermehrten Vielfalt von Stu-
dienprofilen und in der Studieren-
denschaft bei.

Eine der Ausdrucksformen, die die Viel-
falt innerhalb der Studierendenschaft
annimmt, sind die unterschiedlichen
Zugangsberechtigungen: Studierende
mit exzellentem bis gutem in Deutsch-
land erworbenen Abitur stehen einer
breiten Basis mit deutscher Fachhoch-
schulreife oder fachgebundener Hoch-
schulreife gegenüber. Daneben gibt es
eine Reihe weiterer Studierender, die
weder das eine noch das andere erfül-
len. Diese haben ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung im Ausland oder auf
dem zweiten Bildungsweg erworben
(Meisterbrief oder Fort-und Weiterbil-
dungen im Rahmen des Berufsbildungs-
gesetzes). Es gilt also, auf unterschied-
liche Zugangswege zur Hochschule
Rücksicht zu nehmen, und dies sowohl
administrativ, beraterisch als auch
methodisch-didaktisch in den Studien-
angeboten.

Die Studierenden kommen verstärkt aus
den Nachbarbundesländern Hessens wie
Niedersachsen, Thüringen und Bayern
sowie aus weiter entfernten Großstäd-
ten und dem Ausland, da sie die per-
sönliche Atmosphäre einer kleinen,
nicht-anonymen Hochschule suchen.
Knapp die Hälfte der Studierenden
stammt direkt aus der Region bzw. aus

Die Hochschule Fulda stellt sich aktiv der Vielfalt in ihrer Studierendenschaft. Ein Plädoyer für einen kon-

struktiven Umgang mit den Herausforderungen auf dem Weg zur offenen Hochschule.

Hessen und hat dort die Hochschulzu-
gangsberechtigung erworben. Eine Viel-
zahl der Studierenden versucht Studi-
um, Familie und Beruf zu vereinen. 

Erfolge und Herausforderungen

Die Herkunft der Studierenden und ihre
Ansprüche sind unterschiedlich. Des-
halb sind die darauf eingehenden Ange-
bote der Hochschule immer vielfältiger
geworden. Das traditionelle Bild des
(überwiegend männlichen) Vollzeit-Prä-
senz-Studierenden stimmt nicht mehr.
Die Öffnung der Hochschulen ent-
spricht nicht nur einem allgemeinen
bildungspolitischen Anspruch und
demografischen Strukturwandel, sie gibt
auch gerade einer kleinen Fachhoch-
schule wie der HFD neue Chancen zur
Profilierung mit entsprechenden Ange-
boten für diese vielfältigen Zielgruppen.
Duales Studium, Weiterbildungsstudien-
gänge und -programme, berufsbeglei-
tendes Studium, Online-Studium und
Teilzeitstudium sind die Schlagworte.
Das Teilzeitstudium als integriertes
Modell innerhalb eines Vollzeit-Studien-
gangs scheint mitunter angemessen, ist
aber für Studierende, die meist so
schnell studieren wollen wie ihre Kom-
militon/innen im selben Studiengang,
weniger attraktiv. Berufsbegleitende,
ausschließlich teilzeitorientierte Ange-
bote und Online-Studiengänge sind
hingegen ein beobachtbar erfolgreicher
Trend unter den Studiengängen an der
HFD. Bestimmte sehr erfolgreiche Ange-
bote ziehen sogar ausschließlich bereits
ältere Studierende mit jahrelanger
Berufserfahrung an. Die Annahmequote
liegt hier bei 100% – ein schlagender
Beweis für eine hohe Attraktivität des
Studiengangs.

Vielen sichtbaren Erfolgen steht aller-
dings eine Reihe an Herausforderungen
gegenüber, durch die auch die Betreu-

ung der Studieninteressierten und Stu-
dierenden quantitativ wie qualitativ
aufwändiger wird:
1) Die derzeit stark steigende Studieren-

denzahl bewirkt einen generellen
Mehraufwand an Administration und
Betreuung.

2) Eine Vielzahl unterschiedlichster Stu-
dienangebote im Rahmen der Bache-
lor-/Masterprogramme bewirkt einen
hohen Bedarf an Information, Bera-
tung und Betreuung. Gerade die Stu-
dieninteressierten mit hoher beruf-
licher Vorerfahrung, Familie und
paralleler Berufstätigkeit informieren
sich bereits bei der ersten Kontakt-
aufnahme sehr intensiv über Stu-
dienvoraussetzungen, Studieninhalte,
-verlauf und -aufwand.

3) Unterschiedlichste Hochschulzu-
gangsberechtigungen müssen verifi-
ziert und berufliche Leistungen aner-
kannt werden, was angesichts der
Vielzahl der Möglichkeiten einen
hohen administrativen Aufwand
bedeutet.

4) Inzwischen ca. 16% ausländische
Studierende der HFD haben einen
höheren Betreuungsbedarf als deut-
sche Studierende. 

Mehr 
beruflich Qualifizierte zu erwarten

So hatte etwa die Hälfte der
Absolvent/innen der HFD im Jahrgang
2008 vor Aufnahme des Studiums
bereits eine Berufsausbildung abge-
schlossen. Originär „beruflich qualifi-
ziert“ sind aber bis heute nur wenige
Studierende. Denn auch unter den Stu-
dierenden mit Berufsabschluss und
Berufserfahrung bilden bisher diejeni-
gen die überwiegende Mehrheit, die
gleichzeitig über eine „traditionelle“
Hochschulzugangsberechtigung verfü-
gen. Dies kann sich ändern: Mit der
neuen Verordnung über den Zugang
beruflich Qualifizierter zu den Hoch-
schulen im Land Hessen vom 7. Juli
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gewährleisten; unterschiedlichste Bera-
tungs- und Betreuungsangebote stehen
für die Studierenden bereit; Weiterbil-
dungsangebote sind attraktiv für „nicht
traditionelle“ Studierende; vom Erwerb
eines Weiterbildungszertifikats bis hin
zur kooperativen Promotion ist für
unterschiedliche Studierende mit ver-
schiedenen Interessenslagen vieles mög-
lich.

Die Hochschule nun weiter zu öffnen
für Studierende auf dem zweiten Bil-
dungsweg ist im Sinne des Leitbilds der
HFD und wird die Vielfalt weiter voran-
bringen. Sie ist auch vor dem Hinter-
grund demografischer Veränderungen
eine aussichtsreiche Chance. Die Haupt-
herausforderung ist es nun, weiterhin
Lernformate wie auch Wege der Admi-
nistration zu organisieren, die den
wachsenden Anforderungen der Hetero-
genität entsprechen.

Eine wirklich „offene“ Hochschule för-
dert Studierende mit unterschied-
lich(st)en Bildungswegen, beruflichen
Zielen und Interessenlagen gleicherma-
ßen. Dazu gehören sowohl inhaltlich-
didaktische Antworten auf die Heraus-
forderungen der Vielfalt der Studieren-
den als auch eine strukturelle Vielfalt
der Angebote innerhalb der Fachberei-
che, der erfolgreiche Umgang mit
unterschiedlichen Zugangsvorausset-
zungen und die Inklusion der „nicht
traditionellen“ Studienanfänger/innen.
Die Hochschule Fulda ist, dies belegen
nicht nur die neuen und geplanten Stu-
dienangebote, sondern auch die Viel-
zahl an Interessent/innen, auf einem
guten Weg hierhin. ■

1) Inklusive der auslaufenden Diplom-Studien-
gänge sind es etwa 50 mit akademischem
Grad abschließende Programme.

2) Quellen: Absolvent/innenstudie der HFD in
Zusammenarbeit mit dem Internationalen
Centrum für Hochschulforschung (INCHER)
Kassel; interne Befragungen und Statistiken
der HFD.

2010 (GVBl. I S. 238) bestehen nun
über 700 Möglichkeiten, in Hessen
einen Hochschulzugang zu erhalten.
Die Verordnung ist erst sehr kurz vor
dem Ende der Bewerbungsfristen für das
Wintersemester 2010/11 in Kraft getre-
ten. In den letzten Monaten ist sie
potenziell Interessierten vermehrt
bekannt geworden, so dass sich inzwi-
schen die Anfragen beruflich qualifizier-
ter Interessent/innen an die HFD häu-
fen. Wie viele der Interessierten sich tat-
sächlich zum Wintersemester 2011/12
bewerben, wird mit Spannung erwartet.

Vielfalt jetzt und in Zukunft

Die jährliche Absolvent/innenstudie der
HFD in Zusammenarbeit mit dem Inter-
nationalen Centrum für Hochschulfor-
schung Kassel bestätigt die große Bedeu-
tung, die die Vielfalt der Studierenden
für die HFD bereits seit Jahren hat. Vie-
les gelingt schon: Studiengruppen wur-
den und werden breitflächig verklei-
nert, um bestmögliche Betreuung zu

EBERT/WELGER

Forschung und Entwicklung

FH Frankfurt 
fördert Forschung gezielt

Die Fachhochschule Frankfurt am Main
(FH FFM) geht in der Forschungsförde-
rung neue Wege. Mit dem Modellpro-
jekt „Forschungspromotor(innen) an
der Fachhochschule Frankfurt am
Main“ stärkt und koordiniert sie künf-
tig noch gezielter ihre Forschungsaktivi-
täten. Die Mittel für dieses Projekt stellt
das Hessische Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst (HMWK) für drei
Jahre zur Verfügung. Die FH FFM inves-
tierte darüber hinaus in 2010 zusätzlich
rund eine Million Euro in die interne
Forschungsförderung. In 2011 steht
eine Summe in ähnlicher Größenord-
nung zur Verfügung.

Die bereits bestehende Forschungs- und
Entwicklungs- (FuE) Infrastruktur in
den vier Fachbereichen der FH soll

durch die Einrichtung jeweils eines
fachbereichsweiten Forschungsinstituts
koordiniert werden. Aufgabe dieser
Institute ist es, drittmittelträchtige FuE-
Schwerpunkte auf- und auszubauen, um
den Drittmittelumsatz der Hochschule
zu erhöhen. Die Nachhaltigkeit in For-
schung und Entwicklung soll so sicher-
gestellt werden. Bereits im Frühsommer
sollen die Institute eingerichtet und die
Promotor(innen)stellen besetzt werden.

Die Promotor(innen) werden zudem
Praxiskontakte aus- und aufbauen und
die forschenden Professorinnen und
Professoren bei der Projektakquisition
unterstützen. Sie helfen ihnen auch,
Anträge für öffentliche Förderprogram-
me zu erstellen. Der fächerübergreifen-
de Austausch an der FH FFM wird eben-
falls von ihnen gefördert, um Schnitt-
stellen zu ermitteln und gemeinsame
Projekte voranzutreiben. Jedes der vier
Fachbereichsinstitute wird durch ein
Direktorium unterstützt, dem eine
Geschäftsführende Direktorin oder ein
Geschäftsführender Direktor vorsteht.

„Die Forschungspromotor(innen) wer-
den eng mit der Abteilung Forschung
Weiterbildung Transfer zusammenarbei-
ten. Wir versprechen uns von dem Pro-
jekt aus den Fachbereichen neue Impul-
se für die Forschung an der FH Frank-
furt“, erklärt Peter Sulzbach, Leiter der
Abteilung Forschung Weiterbildung
Transfer (FWbT) an der FH FFM. Durch
eine umfangreiche, einheitliche Evalua-
tion in den Instituten wird die Hoch-
schule die Erfolge des Projekts messen
und bewerten.

Kontakt: FH FFM, Abteilung Forschung
Weiterbildung Transfer, Kristiane Seidel-
Sperfeld, Telefon: 069/1533-2162, E-
Mail: seidels@fwbt.fh-frankfurt.de,
Internet: http://www.fh-
frankfurt.de/de/forschung_transfer.html

Gaby von Rauner



Erneut Drittmittel-Rekord im
Jahr 2010 an der Hochschule
Harz

Anknüpfend an die positive Entwick-
lung der Forschungsaktivitäten der letz-
ten fünf Jahre ist es der Hochschule
Harz in 2010 erneut gelungen, die Best-
marke des bislang höchsten Drittmittel-
volumens deutlich zu übertreffen. Im
Jahr 2010 wurden 1,62 Mio. Euro Dritt-
mittel verausgabt. Dies bedeutet eine
Steigerung des Drittmittelvolumens um
25% im Vergleich zum Vorjahr.

Mit der Jahresbilanz zeigt sich Prof. Dr.
Frieder Stolzenburg, Prorektor für For-
schung und Wissenstransfer der Hoch-
schule Harz, sehr zufrieden. Die Steige-
rung ist insbesondere auf eine wachsen-
de Nachfrage von Unternehmen aus der
Harz-Region zurückzuführen, die die
kompetente Unterstützung für die For-
schung und Entwicklung innovativer
Produkte vermehrt in Anspruch nah-
men. Dies führte zu Verbundprojekten
zwischen den Unternehmen und der
Hochschule Harz, die vielfach maßgeb-
lich durch das Zentrale Innovationspro-
gramm Mittelstand (ZIM) vom Bund
unterstützt werden.

An den drei Fachbereichen Automatisie-
rung und Informatik, Verwaltungswis-
senschaften und Wirtschaftswissen-
schaften wurden in 2010 mehr als 
50 Forschungsprojekte umgesetzt. Die
thematische Bandbreite der Projekte an
den Standorten Wernigerode und Hal-
berstadt reicht dabei von der Touris-
musforschung im Harz und autarken,
per Brennstoffzelle betriebenen
Beleuchtungssystemen für Bushaltestel-
len über die Effizienzsteigerung verwal-
tungskommunikativer Prozesse zum
Nutzen von Unternehmen bis hin zu
neuen Verfahren zur Geruchsvermei-
dung bei der Klärung von Abwässern.

Die Hochschule Harz, eine der kleinsten
und jüngsten Hochschulen des Landes
Sachsen-Anhalt, hat sich dabei zum Ziel
gesetzt, zusätzlich zur hervorragenden
Lehrausbildung die Forschung und Ent-
wicklung zu einem der bedeutendsten

Standbeine der Hochschule weiter aus-
zubauen und die Region Harz zu stär-
ken. Durch die Etablierung eines hoch-
schulinternen Anreizsystems sind
zusätzliche Impulse zur Erhöhung der
Forschungs- und Entwicklungsaktivitä-
ten geschaffen worden, insbesondere
im Verbund mit der regionalen Wirt-
schaft.

Eine wichtige Säule der Forschungsakti-
vitäten der Hochschule Harz ist das
Kompetenzzentrum für Informations-
und Kommunikationstechnologien,
Tourismus und Dienstleistungen, wel-
ches über das Kultusministerium des
Landes im Rahmen des Kompetenz-
netzwerks für angewandte und transfer-
orientierte Forschung (KAT) auch aus
Mitteln der Europäischen Kommission
aus dem Europäischen Fonds für regio-
nale Entwicklung (EFRE) gefördert
wird.

Andreas Schneider

FH Schmalkalden stattet 
Thüringer Nationale Naturland-
schaften und Stadt Gotha 
mit QR-Codes aus

Die Fachhochschule Schmalkalden
plant die weltweit größte QR-Code-Stu-
die im Tourismus. Hierzu wurde am
Dienstag ein Kooperationsvertrag mit
der KulTourStadt Gotha GmbH und
den drei Thüringer Großschutzgebieten
Eichsfeld-Hainich-Werratal, Kyffhäuser
und Thüringer Schiefergebirge-Obere
Saale unterzeichnet. Weitere Groß-
schutzgebiete wie das Biosphärenreser-
vat Vessertal-Thüringer Wald haben
bereits ihr Interesse an einer Zusam-
menarbeit bekundet.

QR-Codes werden mit der Kamera eines
Smartphones abfotografiert und ent-
schlüsselt. Anschließend werden die
zugehörigen Informationen auf dem
Display dargestellt. QR steht für Quick
Response und bedeutet schnelle Ant-
wort. Der Nutzer erhält so auf sehr zügi-
ge und einfache Art Informationen über
Sehenswürdigkeiten, Lehrpfade, Aus-
sichtspunkte, Wanderwege, gastronomi-
sche Einrichtungen, Unterkünfte oder
auch besondere Pflanzen.

Es ist geplant, Schilder mit QR-Codes an
zahlreichen Punkten in Gotha und in
den Thüringer Nationalen Naturland-
schaften anzubringen. Offizieller Start
der Studie ist der Thüringentag am 
8. bis 10. Juli, der in diesem Jahr in
Gotha stattfindet. Dann wird jede Erleb-
nis-Meile mit QR-Codes ausgestattet.

Die Studie wird durch Dr. Thomas
Urban, Professor für Multimedia Marke-
ting an der Fakultät Informatik der
Fachhochschule Schmalkalden und sei-
nem wissenschaftlichen Mitarbeiter
Andreas Jung durchgeführt. „Unser Ziel
ist es, einerseits Themen wie Natur-
schutz oder Kultur mit mobilen Techno-
logien zu verbinden sowie andererseits
die grundsätzliche Akzeptanz des QR-
Codes als Instrument des Mobile Marke-
ting im Tourismus zu messen.“, so Pro-
fessor Thomas Urban.

In Japan ist der QR-Code aus dem All-
tagsleben nicht mehr wegzudenken:
Etwa 80 Prozent der Japaner nutzen mit
ihrem Handy QR-Codes. Sie sind in
Japan allgegenwärtig: in Zeitungen, auf
Plakaten, auf Bahnhofs- und Flughafen-
anzeigen, auf Visitenkarten oder auch
auf Lebensmittelverpackungen. In
Deutschland sind QR-Codes noch kein
Massenmedium: Im Alltagsleben sind
sie vereinzelt zu finden, allerdings mit
stark wachsender Tendenz.

Weitere Informationen unter
http://www.multi-media-marketing.org/

Ina Horn
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Sind Abiturienten besser als
FOS oder BOS Absolventen?

Fachhochschulen haben Studierende
mit Fachhochschulreife aber auch Abi-
tur. Zumindest nach meiner sicher
nicht repräsentativen Umfrage sagen
viele Kollegen, dass es bei den Leistun-
gen der Fachoberschüler und -schülerin-
nen häufig Probleme gibt. Das ist eine
ernsthafte Kritik am zweiten Bildungs-
weg, der die Fachhochschule überhaupt
hervorgebracht hat. Meine Untersu-
chungen haben dazu ein eindeutiges
und drastisches Ergebnis gezeigt. Grob
gesagt, muss man zu der HZB Note von
FOS oder BOS eine Notenstufe hinzu-
zählen, um sie mit dem Abitur verglei-
chen zu können.

Vorgehensweise und Ergebnisse

An der HNU gibt es im Studiengang
Betriebswirtschaft etwa ein Drittel „nor-
male“ Abiturienten. Bei den restlichen
zwei Drittel bilden die FOS/BOS Absol-
venten die bei weitem größte Gruppe.
Weil diese beiden Gruppen die größten

Einzelgruppen sind und sie in sich im
Gegensatz zu z.B. Abendkollegen oder
ausländischen Bildungsabschlüssen gut
vergleichen lassen, wurde die gesamte
Studie auf diese beiden Gruppen
beschränkt. Über viele Jahre wurden die
Studienleistungen im ersten Semester
mit den HZB Noten verglichen. Gene-
rell zeigen die Noten der ersten Semes-
ter eine gute Korrelation zu den Noten
der Hochschulzugangsberechtigung
(HZB), jedenfalls wenn man zwischen
den einzelnen Zugangsarten unterschei-
det. Man kann so z.B. ermitteln, welche
HZB Note zu einer bestimmten Punkt-
zahl in einer Prüfung führt. Wenn man
das mit Studierenden mit FOS/BOS
Abschluss einerseits und Abitur anderer-
seits tut, so kann man einen (linearen)
Zusammenhang zwischen Abiturnoten
und FOS/BOS Noten herstellen. Die
unten stehenden Grafiken zeigen diesen
linearen oder besser affinen Zusammen-
hang. Der Vergleich wurde mit verschie-
denen Jahrgängen im Studiengang BWL
durchgeführt und neben dem Fach
Organisation auch für das Fach ABWL.
Das Ergebnis war im Wesentlichen das
Gleiche. Besonders überraschend war

Dr. Michael Grabinski
Professor für Betriebswirt-
schaft und
Dekan der Fakultät
Betriebswirtschaft
HNU – 
Hochschule Neu-Ulm
mg@h-n-u.de

Michael Grabinski
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der Vergleich mit den Leistungen eines
einmalig an der HNU durchgeführten
unabhängigen Aufnahmetestes (nach
Prof. Trost). Auch hier bekamen die
Bewerber aus dem Test Noten, die man
dann wieder mit den jeweiligen HZB
Noten vergleichen kann. Das Ergebnis
ist die oben stehende Grafik. Obwohl
sie völlig unabhängig ermittelt wurde,
ist das Ergebnis mit dem Obigen nahe-
zu identisch. 

Aus der obigen Grafik folgt, dass z.B.
eine 1,0 an der FOS/BOS etwa einer 2,3
am Gymnasium entspricht. Es ist dabei
auf den ersten Blick verwunderlich, dass
z.B. eine 3,5 an der FOS/BOS etwa einer

Der Autor vergleicht die Studienleistungen von Abiturienten und Absolventen von Fachoberschulen

(FOS) bzw. Berufsoberschulen (BOS). Eine statistische Auswertung der entsprechenden Korrelationen

zeigt eindeutig, dass die Noten der Hochschulzugangsberechtigung (HZB) nicht vergleichbar sind.

3,1 im Abitur entspricht. Anders ausge-
drückt heißt es, dass sich Abiturienten
bei guten Noten sehr stark von
FOS/BOS Absolventen unterscheiden,
bei schlechten Noten sind sie ununter-
scheidbar. Es ist jedoch so, dass man bei
schlechten Noten schlichtweg nicht
mehr von einer Studierfähigkeit ausge-
hen kann und in diesem Bereich lässt
sich dann zwischen den Ausprägungen
der nicht vorhandenen Leistungsfähig-
keit nicht mehr unterscheiden.

Schlussfolgerungen

Meine kurze Studie zeigt somit eindeu-
tig, dass FOS/BOS Absolventen wesent-

lich weniger studierfähig sind als Abitu-
rienten. Die logische Konsequenz wäre,
die FOS/BOS Absolventen durch einen
wesentlich höheren Numerus Clausus
zu diskriminieren. Das ist nach gelten-
der Gesetzeslage ausgeschlossen. Ganz
im Gegenteil, zumindest in Bayern
haben FOS/BOS Absolventen aufgrund
der Zulassungsverordnung i.A. einen
Vorteil. (So sind die HZB Noten bei
FOS/BOS Absolventen an der HNU
etwas schlechter als die der Abituri-
enten und Abiturientinnen.) Eine legale
Methode, um diesen Missstand zu be-
heben, wäre eine sinnvoll gestaltete
Aufnahmeprüfung, wie z.B. der Test
nach Prof. Trost.

Das von mir gefundene Ergebnis ist
zwar fundiert, aber nur an einer Hoch-
schule und insbesondere einem Stu-
diengang durchgeführt. Es wäre sehr
wünschenswert, es auf andere Studien-
gänge auszudehnen. Im Bereich Technik
könnte ich mir ganz andere Ergebnisse
vorstellen. Weitere Untersuchungen
sind deshalb sehr wünschenswert. Auch
eine Ursachenforschung für die genann-
ten Ergebnisse verspricht sehr interes-
sante Ergebnisse, was jedoch über den
Rahmen dieser kurzen Veröffentlichung
hinaus geht. ■
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FH Bielefeld stellt 
auf der Hannover Messe aus

Mit zwei Ständen wird der Fachbereich
Ingenieurwissenschaften und Mathema-
tik der Fachhochschule (FH) Bielefeld
auf der Hannover Messe vertreten sein.
Vom 4. bis 8. April 2011 werden For-
schungsarbeiten mit den neusten Ergeb-
nissen zu den Themen „Turbulenter

Energiesparer fliegt im Looping“ und
„Gedruckter Beschleunigungssensor“
vorgestellt.

Professor Paul Diekmann und Diplom-
ingenieurin Iris Spiller-Bohnenkamp
sind mit dem Exponat „Turbulenter
Energiesparer fliegt im Looping“ auf
dem Stand „It’s OWL – Intelligente

Technische Systeme aus Ostwestfalen
Lippe“ vertreten. Auf diesem Stand prä-
sentieren sich Unternehmen, Hoch-
schulen und Forschungseinrichtungen
aus Ostwestfalen Lippe auf einer
gemeinsamen Ausstellungsfläche und
zeigen vernetzte Lösungen für ein siche-
res, gesundes und nachhaltiges Leben
und Arbeiten. Die FH Bielefeld stellt
eine neuartige Vergasertechnik vor, die



wirbelsäulennahen Muskulatur zurück-
zuführen sind. Allein durch Anregen
der HWS-Muskulatur, z.B. beim Box-
Auto-Fahren infolge der Erwartung
eines Aufpralls, ist man in der Lage, den
Kopf so zu stabilisieren, dass es zu kei-
nen Verletzungen kommt.

Wird ein bevorstehender Heckaufprall
beim PKW detektiert, so können die
Insassen kurz vor dem Aufprall durch
ein explosionsartiges Geräusch kurzfris-
tig zu einer reaktiven Kontraktion der
Halsmuskulatur gezwungen werden,
welche Kopf und Schultern für mehr als
100 ms in eine Schutzhaltung bringt
und den Kopf in der Regel ausreichend
gegen Verdrehen stabilisiert. Durch eine
Kombination aus akustischen und opti-
schen Signalen ist es möglich, den Kopf
vor der Muskelkontraktion durch unter-
bewusste Reaktionen in eine besonders
sichere Position zu bringen.

Elvira Grub

Bachelor-Studiengänge

Hochschule München erhöht
Immatrikulationsmöglichkeiten
im Sommersemester

Die Hochschule München hat sich gut
für den doppelten Abiturjahrgang in
Bayern gerüstet: Frühzeitig wurde
beschlossen, möglichst viele Studien-
gänge auch zum Sommersemester anzu-
bieten. Dies wird den erwarteten
Ansturm von G8- und G9-Schulabgän-
gerInnen im Herbst mildern und die
Situation entlasten.

Auf rund 1.100 Studienplätze haben
sich in den vergangenen Wochen fast
15.000 Schülerinnen und Schüler
beworben. 11% davon sind Absolven-
tInnen des letzten G9-Jahrgangs in Bay-
ern.
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robust, einfach und preiswert ist. Durch
feine Vergasung flüssiger Treibstoffe
und durch ein optimales Mischungsver-
hältnisses ist eine Verbrennung nahezu
frei von Ruß und Stickoxyden. Das Ver-
fahren ist dadurch als alternative Ver-
brennungstechnik für den Kunstflug
oder für stationäre Ölheizungen denk-
bar.

Das Projekt „Gedruckter Beschleuni-
gungssensor“ stellt Professor Dirk Zielke
auf dem Gemeinschaftsstand des Minis-
teriums für Innovation, Wissenschaft
und Forschung des Landes Nordrhein-
Westfalen vor. Futuristisch ist vor allem
die Produktionsmethode des Sensors.
Dieser besteht aus verschiedenen Kunst-
stoffen, die mittels eines speziellen Tin-
tenstrahldruckers auf Folien und Chips
gedruckt werden. Mit dieser Herstellung
und Techniken der organischen Elektro-
nik sind Sensoren auf flexiblen Materia-
lien möglich, was eine neue Bandbreite
der Anwendung ermöglicht. Ein weite-
rer Vorteil dieser Technologie sind die
geringen Kosten im Vergleich zur klassi-
schen Silizium-Chip-Methode. Ziel des
Projekts ist es, einen Sensor und dessen
Auswertungselektronik zu entwickeln,
der zur Stoßüberwachung, Lagedetekti-
on und Beschleunigungsmessung einge-
setzt werden kann.

Frank-Ruediger Buergel

FH Kaiserslautern mit innovati-
ven Entwicklungen auf der HMI

Eine der beiden innovativen Entwick-
lungen, mit denen die Fachhochschule
Kaiserslautern bei der diesjährigen Han-
nover Messe HMI vertreten ist, beschäf-
tigt sich mit neuen Verbundmaterialien
aus Naturfasern und biobasierten Har-
zen.

Im Zuge einer nachhaltigen Konstruk-
tion von faserverstärkten Bauteilen wer-
den zunehmend Naturfasern pflanz-
licher, tierischer oder mineralischer Her-
kunft eingesetzt. Die Möglichkeiten des
Verbundes von Naturfasern mit bioba-

sierten Harzen untersucht Jens Schuster,
Leiter des Instituts für Kunststofftechnik
Westpfalz am Campus Pirmasens. Er
präsentiert mit seinem Exponat Ergeb-
nisse einer Studie zur Eignung bioba-
sierter Harze für Harzinjektionsprozesse.
Die Studie wurde mithilfe des kosten-
günstigen Vacuum Assisted Resin Trans-
fer Molding Verfahrens (VARTM) an
Flachsfasern durchgeführt, die einen im
Vergleich zu anderen Naturfasern
hohen, mit Glasfasern vergleichbaren,
Elastizitätsmodul besitzen. Getestet
wurden biobasierte Harze wie UP-Harz,
Epoxidharz und Tannin auf ihre Eig-
nung für Harzinjektionsprozesse. Die
Viskosität der Harze darf einen gewissen
Wert nicht überschreiten, da sonst das
Fließen durch die Flachsfasermatte
nicht möglich wäre. Die imprägnierten
Proben wurden mit Hilfe von Ultra-
schallmessungen und zerstörenden Prü-
fungen charakterisiert.

Die zweite der beiden innovativen Ent-
wicklungen, mit denen die FH Kaisers-
lautern bei der diesjährigen Hannover
Messe HMI vertreten ist, beschäftigt
sich mit der Insassensicherheit bei Auf-
fahrunfällen. Lutz-Achim Gäng, Profes-
sor im Studiengang Mikrosystemtech-
nik, arbeitet mit seinem Team an der
Sicherheit für Fahrzeuginsassen. Am
Gemeinschaftsstand des Bundeswirt-
schaftsministeriums zeigt er eine zum
Patent angemeldete Technologie zur
Vermeidung von Verletzungen der Hals-
wirbelsäule bei Auffahrunfällen. Mit
Hilfe dreidimensionaler Highspeed
Videos konnte an einem Forschungs-
Dummy, der mit einer vivo-äquivalen-
ten Halswirbelsäule (HWS) ausgestattet
ist, nachgewiesen werden, dass der Kopf
bei einem Auffahrunfall auf Grund der
HWS-Facettengelenkgeometrie, der
Bandstrukturen und der Trägheitskräfte
zum Taumeln gezwungen wird, wenn er
nicht geradeaus gerichtet ist. Hierdurch
kommt es zu Distorsionen (im Röntgen-
bild nicht nachweisbare HWS-Verlet-
zungen), welche in der Regel auf Über-
dehnungen und Verletzungen der hals-



Wurden in den vergangenen Jahren nur
4 bis 5 Bachelor-Studiengänge zum
Sommersemester angeboten, sind es in
diesem Jahr 16. Dabei liegt der Schwer-
punkt bei den so genannten MINT-
Fächern (Mathematik, Informatik,
Naturwissenschaften, Technik), aber
auch wirtschaftswissenschaftliche Stu-
diengänge (BWL und Tourismus) wer-
den angeboten.

Hochschul-Präsident Prof. Dr. Michael
Kortstock zeigt sich erfreut über die
Nachfrage:
„Der Ansturm zeigt, dass es richtig ist,
schon jetzt im Sommersemester mög-
lichst vielen jungen Menschen einen
regulären Studienplatz anzubieten und
nicht nur Überbrückungsangebote.
Auch wenn zum kommenden Semester
nur ein Teil der immatrikulierten Erstse-
mester G9-Schüler sind, schaffen wir
Platz für die Bewerber und Bewerberin-
nen, die zum Wintersemester anfangen
möchten.“

Christina Kaufmann

Bachelor für Frühkindliche 
Bildung an der HS Niederhein

Seit Jahren ist es gesellschaftlicher Kon-
sens, dass die Bedeutung frühkindlicher
Bildung zunimmt. Damit steigen die
Anforderungen an die Erzieherinnen
und Erzieher, die mittlerweile einen
regelrechten Bildungsauftrag in den
Kindergärten und Kindertagesstätten zu
erfüllen haben. Die Hochschule Nieder-
rhein bietet seit dem Sommersemester
2010 in Mönchengladbach den Bache-
lorstudiengang „Bildung und Erziehung
in der Kindheit“ an, der sich gezielt an
ErzieherInnen richtet, die damit die
Möglichkeit haben, einen unmittelbar
an ihre Ausbildung anknüpfenden aka-
demischen Abschluss zu erwerben.

Zulassungsvoraussetzung ist neben der
Allgemeinen Hochschul- oder Fach-
hochschulreife eine abgeschlossene Aus-
bildung zum Erzieher/Erzieherin an
einer staatlich anerkannten Fachschule
oder Berufskolleg sowie der Nachweis
einer praktischen Tätigkeit in einer ele-

mentarpädagogischen Einrichtung im
Umfang von 576 Stunden. Dies umfasst
die Arbeit als Erzieherin oder als Berufs-
anerkennungs-Praktikantin. Die wäh-
rend der Erzieherausbildung erworbe-
nen Fachkenntnisse werden in Form
eines Anerkennungsverfahrens oder
einer Einstufungsprüfung als Studien-
leistungen anerkannt und ermöglichen
den Einstieg in das dritte Fachsemester.

Im Studiengang „Bildung und Erzie-
hung in der Kindheit“ sollen die Studie-
renden personale und pädagogische
Kompetenzen, Management- und For-
schungskompetenz erwerben. Die
Berufschancen der Absolventen sind
groß, Kindertagesstätten und Familien-
zentren haben einen hohen Bedarf an
Elementarpädagoginnen und -pädago-
gen, die die aktuellen Erkenntnisse in
methodisch-didaktische Konzepte
umsetzen können. Es ist wissenschaft-
lich nachgewiesen, dass die Bildungs-
förderung von frühester Kindheit an
eine Schlüsselfunktion für die spätere
Biographie darstellt.

Weitere Informationen gibt es unter
www.hs-niederrhein.de/fb06/studium/

Christian Sonntag

Neuer Tourismus-Studiengang
an der FH Westküste

Zum kommenden Wintersemester
2011/12 startet an der FH Westküste in
Heide/Schleswig-Holstein der Bachelor-
Studiengang International Tourism Stu-
dies (ITS). ITS ist ein im deutschsprachi-
gen Raum einzigartiger Studiengang,
der den Tourismus aus sozial- und kul-
turwissenschaftlicher Perspektive
betrachtet und damit bewusst fächer-
übergreifend ist. Ziel ist, touristische
Generalisten auszubilden, die im
Schnittfeld von Kultur, Wirtschaft und
Politik ihre berufliche Zukunft sehen.

„Welche politischen und kulturellen
Prozesse beeinflussen den Tourismus?“,
„Wie und durch wen wird der interna-
tionale Tourismus gesteuert?“ oder auch
„Wie werden Kulturveranstaltungen für
touristische Zwecke vermarktet?“ Dies
sind Fragen und Aufgaben, denen die
Studierenden in Vorlesungen, Semina-
ren und praxisorientierten Projekten
nachgehen werden. ITS analysiert und
begreift das touristische Geschehen
ökonomisch, historisch, politisch, kul-
turwissenschaftlich und psychologisch.
Absolventen des Studiengangs haben
auf dem Arbeitsmarkt und in der
Berufspraxis gute Chancen, da ITS der
zunehmenden internationalen Verflech-
tung und der wachsenden Bedeutung
kultureller, sozialer und politischer Pro-
zesse Rechnung trägt. Dazu trägt –
neben den obligatorischen Fremdspra-
chen und dem Projektstudium – auch
das integrierte Praxissemester bei, das
im Ausland absolviert wird. Optional
kann zudem noch ein Studiensemester
an einer der vielen Partnerhochschulen
der FH Westküste im Ausland ange-
schlossen werden.

International Tourism Studies ist ein
sechssemestriger Bachelor-Studiengang,
der jeweils zum Wintersemester 40 Stu-
dienplätze bietet. Voraussetzung für die
Aufnahme des Studiums ist die Allge-
meine oder fachgebundene Hochschul-
reife. Mit der Gründung von ITS ver-
stärkt die FH Westküste die bereits
gesetzten Akzente im Bereich Tourismus
und bietet neben den beiden betriebs-
wirtschaftlich orientierten Studiengän-
gen International Tourism Management
(Bachelor und Master) nunmehr einen
dritten touristischen Studiengang an.

Weitere Informationen unter:
http://www.fh-
westkueste.de/startseite/fachbereich-
wirtschaft/studiengaenge/ba-i.

Michael Engelbrecht
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Spieglein, Spieglein 
an der Wand, 
wer wird Ingenieur im Land? 

Die Hochschule Aschaffenburg hat sich
im Rahmen eines Projekts für mehr
MINT-Absolventen intensiv mit den
Studierenden der Elektro- und Informa-
tionstechnik beschäftigt und Angebote
zur Unterstützung in der Studienein-
gangsphase entwickelt.

Etwa zwei Drittel der Ingenieure, die in
Deutschland ihren akademischen Grad
erwerben, werden an Fachhochschulen
ausgebildet. Ein Blick hinter die Kulis-
sen, wer diese Ingenieure sind, lohnt
also.2)

Zugangswege 
Elektro- und Informationstechnik

Welchen Bildungsgang haben die Stu-
dienanfänger in einem „klassischen“,
harten Ingenieurfach an einer regional
ausgerichteten Fachhochschule? Der
Studiengang Elektro- und Informations-
technik ist nicht beschränkt. Von Bild 1
kann abgelesen werden, dass die Fach-
oberschule mit 35% der wichtigste
Zugangsweg ist, gefolgt vom Gymna-
sium mit 30% und der Berufsoberschu-
le. Die „neuen“ Studierenden, beruflich
Qualifizierte und Meister, die das Stu-
dium seit 2009 ohne Reifezeugnis an
bayerischen Hochschulen aufnehmen
können, machen gerade einmal 3% der
Studienanfänger aus. Der Rest der Stu-
dierenden hat die Zulassung am Stu-
dienkolleg, Telekolleg oder im Ausland
erworben. Die beruflich Qualifizierten
müssen an einem Beratungsgespräch
vor der Einschreibung teilnehmen und
je nach Hochschule eine Zugangsprü-
fung bestehen oder das Studium auf
Probe aufnehmen. 

Kontakt mit Schulen

Die Fakultät Ingenieurwissenschaften
steht in Kontakt mit den Schulen der
Region, um die Schüler/innen aus erster
Hand zu informieren und ihnen ein
„Schnupperstudium“ anzubieten. Das
Projekt SANTO3) führt Oberstufenschü-
ler/innen umliegender Gymnasien in
den sogenannten P-Seminaren an die
Hochschule und in die Industrie.
Außerdem ist die Hochschule auf den
großen Messen der umliegenden Ober-
zentren vertreten und bietet einen Tag
der offenen Tür an.

Gründe für die Hochschulwahl

Nach dem ersten Semester wird die Stu-
dieneingangsphase evaluiert. 166 Stu-
dierende der Elektro- und Informations-
technik (76%) nahmen 2009 – 2011 an
der Befragung teil. 68% der Antworten-
den haben sich für die Hochschule auf-
grund regionaler Nähe entschieden. An
zweiter Stelle rangieren die Rankings
mit 51% Nennungen. Mit je etwa 20%
sind die Empfehlungen von Freunden
und die Attraktivität der Stadt und der
Gegend weniger wichtig. Mehrfach-
nennungen sind möglich.

Frauen 
in den Ingenieurwissenschaften

Hinsichtlich der Geschlechterverteilung
gehört Elektro- und Informationstech-
nik zu den Studiengängen mit der nied-
rigsten Frauenquote.4) Bild 2 zeigt: Auch
an der Hochschule Aschaffenburg liegt
ihr Anteil trotz Frauenprogrammen nur
bei 6%. Mechatronik bringt es auf 12%.
Die sogenannten „Bindestrich-Studien-
gänge“ wie Wirtschaftsingenieurwesen

Prof. Dr. 
Eva-Maria Beck-Meuth
Studiendekanin 
Hochschule Aschaffenburg
Fakultät 
Ingenieurwissenschaften
Würzburger Straße 45
63743 Aschaffenburg
eva-maria.beck-meuth
@h-ab.de

Dipl.-Ing. Cornelia Böhmer
Projektmitarbeiterin
Hochschule Aschaffenburg
Fakultät 
Ingenieurwissenschaften
Würzburger Straße 45
63743 Aschaffenburg
cornelia.boehmer@h-ab.de

Eva-Maria Beck-Meuth

Cornelia Böhmer
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(19%), Internationales Technisches Ver-
triebsmanagement (25%) und Erneuer-
bare Energien und Energiemanagement
(28%) werden von Frauen deutlich bes-
ser angenommen.

Schwund ungleich Studienabbruch

Studienanfänger zu gewinnen ist essen-
ziell für jede Hochschule. Für die
Anzahl der Absolventen ist die Frage
entscheidend: Wie viele der Erstsemes-
ter schaffen den Abschluss? Aus statisti-
schen Untersuchungen ist bekannt, 
dass die Abbrecherquote in Elektro- und
Informationstechnik bei 36% liegt.5)

Als Abbrecher werden diejenigen Stu-
dierenden bezeichnet, die kein Studium
beenden. Die Schwundquote, die angibt
wie viel Prozent den Studiengang ver-
lassen, liegt noch höher. In der zitierten
Studie werden Wechsler innerhalb einer
Fächergruppe nicht als Schwund
gezählt. 

Absolventen der Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik, kurz der MINT-Studien-

gänge, sind in der Wirtschaft gefragt. Das Thema MINT ist seit dem Boom 2007 nicht mehr aus den

Medien verschwunden, sei es die Fachkräftelücke, das Abschneiden der Schüler bei PISA oder die

Abbrecherquote in Ingenieurstudiengängen. Die Anzahl der MINT-Initiativen ist unüberschaubar 

geworden.1)

An der Hochschule ist demgegenüber je
nach Datenbasis nur die Schwundbilanz
zu ermitteln. Gezählt werden diejeni-
gen, die das Fach studieren. Wechsler
aus dem Studiengang heraus bzw. in
den Studiengang hinein werden sal-
diert. Bezugsgröße sind die Studienan-
fänger. Die Zahlen sind daher mit den
Berechnungen von Heublein5) nicht
unmittelbar vergleichbar. Die Schwund-
bilanz liegt an Fachhochschulen typi-
scherweise bei 40 bis 60% für Elektro-
und Informationstechnik. In Deutsch-
land wird diese Kennzahl von den
Hochschulen i.a. nicht veröffentlicht,
einerseits wegen der Schwierigkeit die
Daten zu erheben, andererseits wegen
ihrer möglichen Brisanz.

Mehr Absolventen?

Für die Erfolgsquote ist die Auswahl der
Studienanfänger eine Stellschraube. Das
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Bildungsweg der Studienanfänger

SonstigeNeu

Bild 1: Studienanfänger Elektro- und Informationstechnik 2008-2010, n = 222; 

FOS: Fachoberschule, BOS: Berufsoberschule (Berufsabschluss als Vorbedingung),
Neue: Beruflich Qualifizierte, Meister, Sonstige: Studienkolleg, ausländische
Abschlüsse
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Bild 2: Frauenanteil in den Studiengängen der Fakultät Ingenieurwissenschaften der Hochschule Aschaffen-
burg. 
ET: Elektro- und Informationstechnik, E3: Erneuerbare Energien und Energiemanagement, ITV: Internationa-
les Technisches Vertriebsmanagement, MT: Mechatronik, WI: Wirtschaftsingenieurwesen.
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Schule laufend überprüft. Studienanfän-
ger sind daher oft unsicher. Das Offene
Lernzentrum und frühe Leistungsnach-
weise sind zentrale Maßnahmen, um
Leistungsversagen zu vermeiden.

Das Offene Lernzentrum ist ein Semi-
narraum, in den Interessierte zu den
Öffnungszeiten kommen um zu
lernen.8) Tutoren höherer Semester klä-
ren Fragen zum Stoff und unterstützen
bei der Bearbeitung von Übungsblät-
tern. Dieses Angebot hilft, die heteroge-
nen Vorkenntnisse der Studierenden
aufzufangen. Etwa ein Drittel der Erstse-
mester Elektro- und Informationstech-
nik nutzt das Offene Lernzentrum.

Frühe Leistungsnachweise werden in
den Grundlagenfächern circa sechs
Wochen nach Studienbeginn angeboten
und variieren je nach Fach. Das kann
eine Probeklausur sein, eine Program-
mieraufgabe, Versuchsausarbeitung oder
Übungsblätter. 

Beratung

Das Studium stellt eine neue Lebens-
phase dar, in der viele Studienanfänger

Unterstützung bei Hürden suchen.
Neben dem Thema Wohnungssuche
stehen in den Beratungsgesprächen
effektives Lernen, kontinuierlicher Stu-
dienverlauf, finanzielle Probleme,
Bewerbung für das Studium mit vertief-
ter Praxis oder Auslandssemester im
Mittelpunkt. Gerade die neuen Studie-
rendengruppen nehmen die Beratung
häufig in Anspruch. Auch Studierende,
die in ihrer Familie keine akademischen
Vorbilder haben, finden dort eine
Anlaufstelle. 

Mentoring

Die Studienanfänger der Elektro- und
Informationstechnik werden nach sechs
Wochen per E-Mail zum Mentoring-
Gespräch mit einem/r Professor/in des
Projektteams eingeladen. Anhand eines
Gesprächsleitfadens wird der Studien-
start reflektiert, woran sich ein offener
Teil anschließt. Bei Bedarf folgen weite-
re Gespräche. Das fand nur vereinzelt
statt. Etwa zwei Drittel der Studieren-
den nahmen das Gesprächsangebot an.
Die Evaluation erbrachte, dass das
Gespräch für die Studierenden ein Zei-
chen der Wertschätzung ist, so dass sie
sich nicht als „Matrikelnummer“ füh-
len. 

führt jedoch nicht zu mehr Absolven-
ten und gefährdet die Chancengerech-
tigkeit. An der Hochschule Aschaffen-
burg wurden deshalb im Rahmen des
Projekts der Vereinigung der Bayeri-
schen Wirtschaft „Wege zu mehr MINT-
Absolventen“ von 2008 bis 2011 Ansät-
ze erprobt, um die Abbrecherquote bei
gleichbleibender Qualität der Absolven-
ten zu senken.6) Die Maßnahmen für
die Studieneingangsphase spiegeln
wider, dass es nicht den Abbruchgrund
gibt, sondern vielfältige Ursachen.5)

Unterschiedliche Bedürfnisse der Studie-
renden mit verschiedenen Bildungswe-
gen (Vgl. Bild 1) werden berücksichtigt.

Wie begleitet die Fakultät Ingenieur-
wissenschaften die Studienanfänger? 

Brückenkurse

Brückenkurse in Mathematik werden
vor Studienbeginn kostenlos angeboten.
Vor allem Studierenden, deren Abitur
schon ein paar Jahre zurückliegt oder
beruflich Qualifizierten wird die Teil-
nahme empfohlen. Eine Ausweitung
dieses Konzepts wird derzeit an mehre-
ren Hochschulen diskutiert.7)

Kennenlern-Wochenende

Zusätzlich zu den Einführungsveranstal-
tungen zu Semesterbeginn wurde 2009
und 2010 ein Kennenlern-Wochenende
(für Studenten der Elektro- und Infor-
mationstechnik) angeboten, an dem
mehr als die Hälfte der Erstsemester teil-
nahm. Neben Teamübungen zum Ken-
nenlernen, zur Förderung des Zusam-
menhalts und zur Steigerung der Stu-
dienmotivation konnten die Studieren-
den zwanglos mit Professoren und
Tutoren sprechen.

Offenes Lernzentrum und 
frühe Leistungsnachweise

Der Studienerfolg der Erstsemester wird
wesentlich von ihren Vorkenntnissen,
Lernstrategien und ihrem Arbeitsverhal-
ten beeinflusst. Von Studienbeginn an
ist kontinuierliches Lernen wichtig für
das Bestehen der Prüfungen. Das wird
an der Hochschule nicht wie an der
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Studienbeginn 2007, n = 65
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Bild 3: Kohorte Studienbeginn 2007. 
Als Studierende zählen auch die Wechsler in einen anderen Studiengang.
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Gestaltung der Rahmenbedingungen

Das Prüfungswesen ist in Bayern durch
die Rahmenprüfungsordnung für die
Fachhochschulen geregelt, die zuletzt
2010 geändert wurde. Eine Entzerrung
der Prüfungen zur Verminderung der
Anzahl im Prüfungszeitraum stand auf
der Wunschliste der Studierenden ganz
oben. Die Wiederholungsprüfungen
wurden daher an den Beginn des fol-
genden Semesters geschoben, so dass
nur die Prüfungen zu den laufenden
Veranstaltungen am Semesterende
angeboten werden.

Ergebnisse

Die Maßnahmen tragen zur Zufrieden-
heit der Studierenden bei: Mehr als
90% bereuen die Entscheidung für die
Hochschule Aschaffenburg nicht.
Gelingt es aber auch, die Anzahl der
Studienabbrecher zu reduzieren? Für die
Auswertung wurden die Studienverläufe
der Erstsemester Elektro- und Informa-
tionstechnik im Rahmen des Projekts
individuell verfolgt. In Bild 3 und Bild 4
sind die Ergebnisse für zwei Jahrgänge
dargestellt. Die Zahlen deuten darauf
hin, dass die Anzahl der Studierenden
über die Semester langsamer absinkt,
wenn den Studierenden geeignete
Unterstützungsmaßnahmen zur Verfü-
gung stehen, so dass letztendlich mehr
Studierende zum Abschluss kommen.
Dieser Trend kann auch für die Studien-
anfänger 2009 beobachtet werden. Die
Schlussfolgerung beruht auf sonst glei-
chen Rahmenbedingungen („ceteris
paribus“). 

BOS-Abschluss als Erfolgsfaktor

Eine Analyse des Studienerfolgs nach
Hochschulzugang zeigt, dass die Studie-
renden mit abgeschlossener Berufsaus-
bildung und Berufsoberschulabschluss
(BOS) mit Abstand am besten durchhal-
ten: Über 95% des Jahrgangs 2008 
(n = 22) sind noch im ursprünglichen
Studiengang, im Jahrgang 2009 sind es
94% (n = 16). Zudem haben sie im

internen Vergleich mit Abiturienten
und Fachoberschülern die höchste
Anzahl ECTS-Leistungspunkte. Das ist
durchaus plausibel: Haben sie sich doch
genau überlegt, wie sie sich beruflich
weiter entwickeln wollen. Für statisti-
sche Aussagen sind die Fallzahlen der
Berufsqualifizierten und Meister bisher
zu klein. Es zeigt sich, dass sie ebenfalls
sehr motiviert studieren. Für sie liegt
die Hauptschwierigkeit darin, Lücken –
insbesondere in Mathematik – zu schlie-
ßen, die sie aufgrund ihres Bildungs-
ganges zwangsläufig mitbringen. In 
der Beratung vor Studienbeginn sollte
angesprochen werden, dass das Jahr an
der Berufsoberschule möglicherweise
lohnt.

Schlussfolgerung

Die kontinuierlich steigende Studier-
quote und zunehmende Heterogenität
der Studierenden stellen die Hochschu-
len vor neue Herausforderungen. Wie
können wir einerseits das Niveau halten
und andererseits die Erwartungen der
Gesellschaft erfüllen? Das geht nicht
zum Nulltarif: Der Qualitätspakt Lehre
greift die entscheidenden Themen

Lehre, Beratung und Betreuung auf.
Outputorientierung heißt, dass wir den
Studierwilligen mit passenden Angebo-
ten eine Chance geben, das Studium zu
bewältigen und damit hochqualifizierte
Arbeitskräfte für die Berufswelt bereit-
stellen. ■

1) Eine Bündelung unter der Schirmherrschaft
der Bundeskanzlerin ist die Initiative
www.minzukunftschaffen.de

2) Eine detaillierte Studie zu den Studienanfän-
gern im Wintersemester 2006/07 wurde von
C. Heine, M. Krawietz und D. Sommer als
HIS-Projektbericht im Juni 2008 veröffentlicht.
www.his.de/pdf/21/studienanfaenger-ws-06-
07.pdf

3) www.santo-untermain.de
4) C. Heine, J. Egeln, C. Kerst, E. Müller, S.M.

Park, HIS-Kurzinformation A2/2006
5) www.his.de/pdf/21/studienabbruch_ursa-

chen.pdf und www.his.de/pdf/21/his-projekt-
bericht-studienabbruch_2.pdf

6) C. Börensen und K. Gensch,Wege zu mehr
MINT-Absolventen, Zwischenbericht 2009,
www.bayme.de/agv/bayme-Themen-Bildung-
Hochschule-Publikationen-
Wege_zu_mehr_MINTAbsolventen_Zwischen-
bericht_2009—599,ArticleID__10651.htm
und www.h-ab.de/mintze

7) Z.B. vorgeschaltetes 0. Semester an der Uni-
versität Würzburg

8) Auch andernorts gibt es die Einrichtung: Die
Universität Augsburg hat den offenen Mathe-
raum, die Hochschule München seit März
2010 ein neues Lernzentrum.
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Bild 4: Die Studierenden des Jahrgangs 2008 wurden (erstmalig) von Beginn an mit den beschriebenen
Maßnahmen unterstützt.



Das „Didaktische Quintett“:
Wie gute Lehre besser gelingt!

Auch langjährige Erfahrung in der Lehr-
tätigkeit schützt nicht vor klassischen
„Fehlern“ in der Lehre. Wer hat sich
nicht schon wider besseres Wissen
dabei ertappt, über die Köpfe der Stu-
dierenden hinweg zu reden oder Zwie-
gespräche mit der Tafel zu führen? Und
mit Sicherheit gelingt es dann auch
noch den letzten der hoch motivierten
Studierenden mit überladenen Folien
der Powerpoint-Präsentation abzuhän-
gen – eine inflationäre didaktische Fehl-
leistung der Neuzeit.

Wesentliche Elemente 
der „Guten Lehre“

Das soeben erschienene „Didaktische
Quintett“ soll ein helfender Begleiter
sein für Lehrerfahrene als Wiederauf-
frischung und für Lehrende, die ihre
ersten Schritte in didaktisches Neuland
tun. Fünf ansprechende Faltblätter bün-
deln das notwendige didaktische Reper-
toire für eine gute Lehre und geben vor-
rangig Lehrenden in Natur- und Inge-
nieurwissenschaften wertvolle Anregun-
gen. Die Fachgruppe Didaktik an der
Beuth Hochschule für Technik Berlin
erarbeitete das Quintett über längere
Zeit hinweg in intensiven Gesprächen
und oft kontroversen Diskussionen. Das
Bemühen galt dem Herausarbeiten, ja
Herausmeißeln der wesentlichen Ele-
mente einer guten Lehre im Alltag der
Hochschule.  

Themen des Didaktischen Quintetts

Themen der Faltblätter sind: Die semi-
naristische Lehre, Motivation und Ver-
ständlichkeit, Leistungsnachweise/Prü-
fungen sowie die Gestaltung der Labor-

ausbildung. Dem Labor als Herzstück
der Ingenieurausbildung sind zwei Falt-
blätter gewidmet. 

Die ersten drei Faltblätter – Seminaristi-
sche Lehre, Motivation und Verständ-
lichkeit, Leistungsnachweise/Prüfungen
– sind allgemein gefasst und können in
fast allen Fachgebieten im Hochschul-
bereich eingesetzt werden. 

Alle Faltblätter enthalten zahlreiche
Hinweise und Tipps zur Praxis der
guten Lehre. Sie lassen als roten Faden
erkennen, dass alle Lehr- und Lernfor-
men in den verschiedenen Fachgebie-
ten auch zur Stärkung sozialer und
organisatorischer Kompetenzen genutzt
werden können. Exzellentes Fachwissen
muss auch gut vermittelt werden – die
Faltblätter sollen dazu anregen, ein
reichhaltiges didaktisches Repertoire
situativ angemessen einsetzen zu kön-
nen. 

Orientierung an der Fachkultur

In besonderer Weise berücksichtigt das
„Didaktische Quintett“ jedoch Charak-
teristika der Fachgebiete Mathematik,
Natur- und Ingenieurwissenschaften:
■ Systematisches Strukturieren und

Vernetzen des notwendigen, sehr
umfangreichen Faktenwissens in
einem Fachgebiet.

■ Bilden „anschlussfähigen Wissens“
über Fachgebiete hinweg auf der
Basis von sorgfältiger curricularer
und fachdidaktischer Feinabstim-
mung.

■ Laborarbeit als „Herzstück“ der 
Ausbildung: Laborarbeit vermittelt
Erkenntnisse, Fertigkeiten, Anwen-
dungen und als Optimum auch
Innovationen.

Autorinnen und Autoren
des „Didaktischen Quin-
tetts“, Beuth Hochschule
für Technik Berlin (vorm.
TFH):

Dipl.-Ing. Hubert Dammer
Prof. Dipl.-Math. 
Christiane Diercksen
Prof. Dr. Dietmar Göbel
Prof. Dr. 
Gudrun Kammasch
Prof. Dr.-Ing. 
Gerhard Liebmann
Prof. Dr.-Ing. 
Matthias Salein
Prof. Dr. Angela Schwenk
Prof. Dipl.-Ing. 
Klaus Vesper

Mitglieder der Fachgruppe Didaktik mit Christian
Peter Wilhelm Beuth und Wilhelm von Humboldt
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Diese Charakteristika und ihre adäquate
didaktische Umsetzung sind sachkundig
herausgearbeitet und werden in allen
Faltblättern aufgegriffen.

In den Faltblättern „Labor – Das Herz-
stück der Ingenieurausbildung“ stehen
sie jedoch im Zentrum: Faltblatt 4 stellt
„Das didaktische Potential“ vor und
Faltblatt 5 geht auf das Labor „In der
Praxis“ ein.

Der Ansatz einer an der Fachkultur ori-
entierten Hochschuldidaktik setzt sich
mehr und mehr in der Hochschulland-
schaft durch. Auch in den angelsächsi-
schen Ländern wird derzeit verstärkt der
Weg eingeschlagen, die didaktischen
Methoden aus dem Verständnis der aka-
demischen Fachdisziplinen heraus zu
entwickeln. 

Bildung und Ausbildung – eine Einheit

Dass Fachbildung jedoch auch als Teil
einer umfassenden Bildung junger Men-
schen verstanden werden muss, illus-
trieren die Titelseiten der Faltblätter: Sie
zeigen Christian Peter Wilhelm Beuth,
den Begründer der gewerblich-techni-
schen Bildung in Preußen und Namens-
patron der Beuth Hochschule, im Dia-
log mit Wilhelm von Humboldt, dem
Vertreter des Neuhumanismus und
Gründer der heutigen Humboldt Uni-
versität. Die Statuen von Christian Peter
Wilhelm Beuth und Wilhelm von Hum-
boldt stehen vor dem Deutschen Insti-
tut für Normung e.V. in Berlin – auch
Alexander von Humboldt ist dort zu
anzutreffen.

An Fachhochschulen kommt der Lehre ein besonderer Stellenwert zu. In fünf Faltblättern fasst das

„Didaktische Quintett“ das zusammen, was eine gute Lehre ausmacht – mit Schwerpunkt in natur- und

ingenieurwissenschaftlichen Fachgebieten.

Fachübergreifende Zusammenarbeit

Erarbeitet wurde das „Didaktische Quin-
tett“ von der Fachgruppe Didaktik an
der Beuth Hochschule für Technik Ber-
lin, einem Zusammenschluss von enga-
gierten Lehrenden aus den unterschied-
lichsten Fachgebieten und Fachberei-
chen. Ihr Ziel ist es, die Lehre nicht nur
zu evaluieren, sondern tatsächlich fach-
spezifisch zu verbessern.

Ältere Kolleginnen und Kollegen wer-
den sich noch an die drei „Meister Lem-
pel“ – Faltblätter des damaligen „Len-
kungsausschusses für Hochschuldidak-
tik an den Fachhochschulen Baden-
Württembergs“ von 1992 erinnern. Sie
waren Anregung und Basis – aber
erfreulicherweise hat sich die Lehre in

den vergangenen zwanzig Jahren stark
verändert. Neufassungen waren nötig,
sie liegen nun vor. Die Faltblätter 4 und
5 sind Erstfassungen.

Das Didaktische Quintett 
kann kostenlos angefordert werden

Ob in der Westentasche, auf dem
Schreibtisch oder wo auch immer – ein
kurzer Blick in die Faltblätter frischt
didaktische Überlegungen auf, regt
Neues an und stärkt und beruhigt das
didaktische Gewissen. ■

Weitere Informationen unter: 
http://public.beuth-
hochschule.de/~didaktik
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Durchlässigkeit des Bildungs-
systems und Qualifikations-
rahmen – Chancen und Risiken 
für Fachhochschulen

Jenseits der umstrittenen Debatte über
den Fachkräftemangel deutet sich für
Deutschlands Wirtschaft schon seit
einiger Zeit mittelfristig ein wachsender
Bedarf an Arbeitskräften mit einer aka-
demischen Ausbildung auf dem Bache-
lor-Niveau oder höher an [2]. Die zu
beobachtende Vernetzung von Unter-
nehmen und Organisationen über die
Grenzen von Nationen hinweg und die
damit einhergehende steigende Kom-
plexität von Prozessketten und Auf-
gabenstellungen lassen die Ergebnisse
solcher Untersuchungen plausibel
erscheinen. Gleichzeitig haben sich
Innovationszyklen während der letzten
Jahrzehnte derart verkürzt, dass der
durchschnittliche Arbeitnehmer sich im
Laufe seines Lebens oft mehrmals vor
die Herausforderungen einer beruf-
lichen Neuausrichtung gestellt sieht.
Hinzu kommt die demografische Ent-
wicklung, die zu einer älter werdenden
Gesellschaft mit längeren Lebensarbeits-
zeiten führen wird. Die Politik und die
Einrichtungen des Bildungs- und Aus-
bildungssystems müssen rechtzeitig
geeignete Antworten auf die sich daraus
ergebenden Fragen finden.

Besonderheiten 
des deutschen Bildungssystems

Deutschland weist bezüglich seines Bil-
dungs- und Ausbildungssystems im
internationalen Vergleich einige Beson-
derheiten auf, die hier zusammenge-
stellt sind:
■ Die Akademikerquote ist im Ver-

gleich mit anderen hochentwickelten
Nationen auffällig niedrig. Letztlich
stellt sie einen Erfolg des dualen Aus-
bildungssystems in Deutschland dar.
Innerhalb des europäischen oder

internationalen Arbeitsmarkts wird
dieser Erfolg jedoch bereits heute zu
einer Hypothek für deutsche Arbeit-
nehmer, die sich ins Ausland bewer-
ben möchten, da sie dann gegen ver-
meintlich Höherqualifizierte antreten
müssen.

■ Ebenfalls auffallend niedrig ist die
Quote der nicht-traditionellen Stu-
dierenden in Deutschland. Mit die-
sem Terminus sind solche Personen
gemeint, die ohne „Standard“-Hoch-
schulreife, aus einer ungewöhnlichen
Bildungskarriere heraus, in höherem
Alter, berufsbegleitend etc. ein Stu-
dium absolvieren.

■ Auch die immer noch übliche recht
strikte Spaltung der schulischen Bil-
dungswege in gymnasiale und nicht-
gymnasiale Zweige nach den ersten 
4 Schuljahren mit ihrer Wirkung auf
Berufskarrieren ist eher ungewöhn-
lich.

Gerade angesichts der demografischen
Entwicklung und der schnellen Folge
von Innovationszyklen entstehen aus
diesen Besonderheiten nicht nur Fragen
der Chancengerechtigkeit für den Ein-
zelnen, sondern auch Fragen nach
Chancen und Risiken für die Volkswirt-
schaft. Das Modell einer Berufsausbil-
dung, die für ein gesamtes Arbeitsleben
ausreicht, trägt nicht mehr. Um im
Spannungsfeld zwischen den drei Kräf-
ten persönlichen Entwicklungsstrebens,
in der Berufswelt entstehender Anforde-
rungen und allgemeiner Werte (wie
zum Beispiel der Vorstellung, dass nie-
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mand von der allgemeinen wirtschaft-
lichen und kulturellen Entwicklung
„abgehängt“ werden soll) immer wieder
einen gesellschaftlichen Konsens zu
ermöglichen, muss das Bildungssystem
jedem Einzelnen in jeder Lebensphase
eine Perspektive zur Weiterentwicklung
bieten. Oder mit anderen Worten, das
gesamte Bildungssystem muss sich auf
das Konzept des lebenslangen Lernens
einstellen.

Die Antwort Europas

Die Europäische Kommission und der
Europäische Rat haben bereits vor eini-
gen Jahren Prozesse gestartet, die für
eine höhere Durchlässigkeit in den
europäischen Bildungssystemen und
eine größere Vergleichbarkeit von Qua-
lifikationen der europäischen Bürger
sorgen sollen. Der Bologna-Prozess
kann als ein wichtiger Teilschritt
betrachtet werden. Die gestuften
Abschlüsse Bachelor, Master und PhD
■ fördern die Vergleichbarkeit akademi-

scher Abschlüsse und Qualifikatio-
nen im europäischen Bildungsraum
und somit prinzipiell die Mobilität,

■ erlauben durch erste berufsqualifizie-
rende Abschlüsse nach 3 Jahren fle-
xiblere Bildungskarrieren als das
abgelöste System mit Diplom- und
Magisterabschlüssen nach frühestens
5 Jahren Studium,

■ begünstigen die Durchlässigkeit zwi-
schen Hochschulen unterschiedli-
chen Typs und 

■ geben den Hochschulen die Flexibili-
tät, die Herausforderungen, die sich
aus den oben dargestellten Verände-
rungen der Arbeitswelt ergeben, zu
meistern.

Die Autoren erläutern die Notwendigkeit eines europäischen und nationalen Qualitätsrahmens, der

unmittelbar aus dem Bologna-Prozess folgt, der zu einem einheitlichen europäischen Hochschulraum

geführt hat. Für die Hochschulen ist es in dieser Situation wichtig, sich konstruktiv und möglichst pro-

aktiv in die Diskussionen und Umsetzungen der europäischen und nationalen Initiativen einzubringen.

Die Einführung eines europäischen
Qualifikationsrahmens [1] setzt gewis-
sermaßen auf den Ergebnissen des
Bologna-Prozesses auf. Der EQR be-
schreibt insgesamt acht Qualifikations-
niveaus; die akademischen Abschlüsse
Bachelor, Master und PhD werden auf
den drei obersten Niveaus 6 bis 8 ange-
siedelt. Diese drei Niveaus bleiben
jedoch nicht den akademischen Qualifi-
kationen vorbehalten. So können die
Qualifikationen, die ein erfolgreicher
Geschäftsführer eines innovativen mit-
telständischen Unternehmens erworben
hat und die er im Rahmen seiner Tätig-
keit einsetzt, ebenfalls auf Niveau 8 ein-
gestuft werden. Damit ist jedoch nicht
gemeint, dass einer solchen Person, so
erfolgreich sie auch sein mag, automa-
tisch ein akademischer Titel zusteht. Es
geht vielmehr darum, Qualifikationen
nach dem Grad der Fähigkeit zur Kom-
plexitätsbewältigung in mehreren Frei-
heitsgraden vergleichbar zu machen.
Die europäischen Nationen sind nun
aufgefordert, ausgehend vom EQR als
Meta-Rahmen, eigene Qualifikations-
rahmen zu entwickeln, die nationalen
Besonderheiten Rechnung tragen kön-
nen. Der letzte Entwurf des Deutschen
Qualifikationsrahmens wurde im
November des Jahres 2010 [5] veröffent-
licht. Anerkannte Qualifikationsrahmen
können dazu beitragen, Qualifikatio-
nen, die im deutschen dualen System
der Berufsausbildung erworben wurden,
im Vergleich zu akademischen
Abschlüssen des Auslands richtig einzu-
ordnen. Darüber hinaus stellen sie ein
potenzielles Hilfsmittel zur Anerken-
nung von Qualifikationen für nicht-tra-
ditionelle Studienbewerber dar.

Auf nationaler Ebene ist der Diskus-
sionsprozess bereits in vollem Gang. 
Im Jahr 2008 veröffentlichten die Hoch-
schulrektorenkonferenz und der Deut-
sche Industrie- und Handelskammertag

ihre gemeinsame Erklärung [4] „Für
mehr Durchlässigkeit zwischen berufli-
cher Bildung und Hochschulbildung!“,
die einerseits eine gemeinsame Linie
beider Dachverbände bezüglich des
nicht-traditionellen Hochschulzugangs
und der Anrechnung beruflicher Quali-
fikationen darlegt, andererseits aber
auch Diskrepanzen bezüglich eines vom
DIHK gewünschten Grades Bachelor Pro-
fessional thematisiert. Die Mitglieder-
gruppe der Fachhochschulen in der
HRK hat ihre alljährliche Bad-Wiessee-
Tagung im Jahr 2009 unter das Motto
„Neue Wege in die Hochschule
gestellt“. Der Tagungsband [3] zeigt,
dass das Thema dort nicht nicht aus der
Perspektive von Politik und Hochschul-
forschung diskutiert wurde. Vielmehr
wurde auch Erfahrungsberichten aus
Pilotprojekten an verschiedenen Hoch-
schulen breiter Raum gewährt.

Risiken und Chancen für Hochschulen

Eine proaktive und konstruktive Ausei-
nandersetzung mit den Themen Durch-
lässigkeit und Qualifikationsrahmen ist
mit Sicherheit der für Hochschulen
sinnvolle Weg. Auf diese Weise können
eigene Standpunkte, Positionen und
Anforderungen eingebracht werden.
Wie schon bei der Umsetzung des
Bologna-Prozesses haben die Fachhoch-
schulen mit ihrer Geschichte als Hoch-
schulen des Zweiten Bildungswegs und
ihrer langjährigen Erfahrung mit der
Akademisierung von beruflichen Ausbil-
dungen einen deutlichen Startvorteil
gegenüber den klassischen Universitä-
ten. 
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der Ähnlichkeit oder Gleichheit von
Bezeichnungen, da andernfalls auf Sei-
ten der Studierenden erhebliche Proble-
me durch Überforderung vorprogram-
miert wären, die niemand wollen kann.

Fazit

Angesichts der sich rapide verändern-
den Lebens- und Arbeitswelt der Men-
schen, der demografischen Entwicklung
und der internationalen Vernetzung
versuchen die Europäische Union und
die nationalen Regierungen im Bil-
dungsbereich durch eine Reihe von Ini-
tiativen steuernd einzugreifen. Damit
entwickelt sich der gesellschaftliche
Auftrag an die Hochschulen und daraus
abgeleitet ihr Aufgabenprofil ebenfalls
weiter. Für die Hochschulen ist es in
dieser Situation wichtig, sich konstruk-
tiv und möglichst proaktiv in die Dis-
kussionen und Umsetzungen der euro-
päischen und nationalen Initiativen
einzubringen. Auf diese Weise kann die
Wichtigkeit der akademischen Unab-
hängigkeit und Freiheit für eine kreative
und innovative Hochschullandschaft
mit Sicherheit am überzeugendsten dar-
gestellt werden. Die Entscheidung über
Bedeutung, Art und Umfang von Inhal-
ten und Themen in Studiengängen liegt
nach wie vor letztendlich im Aufgaben-
bereich der Hochschulen. Gerade Fach-
hochschulen sind geübt darin, diese
Entscheidungen verantwortlich und
unter Einbeziehung von Empfehlungen
aus der beruflichen Praxis ihrer Absol-
venten zu fällen. Sie stellen sich der
Herausforderung, ihre Studieninhalte
regelmäßig zu prüfen und an aktuelle
Gegebenheiten anzupassen. Zukünftig
wird entscheidend sein, allen – beson-
ders aber den nicht-traditionellen – Stu-
dierenden die angemessene Mischung
aus der Förderung, die sie zur Überwin-
dung individueller Defizite benötigen,
und der Forderung, die sie zur Steige-
rung ihrer Motivation brauchen, zu bie-
ten. Fachhochschulen bringen für die
hierzu nötigen Umsetzungsprozesse,
wie schon beim Bologna-Prozess, beson-
ders günstige Voraussetzungen mit. ■
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Natürlich birgt auch dieser Verände-
rungsprozess Risiken in sich. So wird
seitens der Berufswelt immer wieder Kri-
tik an vermeintlich übertheoretischen
Inhalten von Bachelorstudiengängen
laut, die nicht-traditionellen Studien-
interessierten den Zutritt unnötig
erschweren und außerdem gar nicht
praxisrelevant seien. Klarerweise liegt
die Entscheidungskompetenz bezüglich
der Relevanz von Inhalten von Studien-
gängen nach wie vor bei den Hoch-
schulen selbst und muss auch in
Zukunft dort bleiben. Jedoch sollten die
Hochschulen die – wenn auch undiffe-
renzierte – Kritik zum Anlass nehmen,
die Verteilung fachlicher Inhalte zwi-
schen Bachelor- und Masterstudiengän-
gen zu überprüfen. Da das System der
gestuften Abschlüsse als aufeinander
aufbauend angelegt ist, sollte bei Absol-
venten mit Bachelor-, Master- oder
PhD-Abschlüssen eine zunehmende
Fähigkeit der Komplexitätsbewältigung
vorausgesetzt werden können, die
durch die dem jeweils anzustrebenden
Niveau angemessenen Lehrinhalte und
Aufgabenstellungen erarbeitet wurde.
Dass beim Übergang von den früheren
Diplomstudiengängen möglicherweise
Studieninhalte ohne entsprechende
Anpassung in die Bachelorstudiengänge
übernommen wurden, kann angesichts
des hohen Umstellungstempos nicht
ausgeschlossen werden. Umso wichtiger
ist ein kritischer Blick auf die Inhalte
der Bachelor- und Masterstudiengänge
unter Zuhilfenahme des Qualifikations-
rahmens, um Anforderungen und Lern-
ziele an das angestrebte Niveau anzu-
passen. Eine in diesem Sinne gelungene
Revision wird mit Sicherheit durch eine
höhere Zufriedenheit von Studierenden
und bessere Lernergebnisse belohnt
werden. Selbstverständlich müssen die
Hochschulen in diesem Prozess ihre
Vorstellungen von Aufbau und Qualität
einer akademischen Ausbildung gegen-
über den Partnern im Bildungssystem
verständlich, deutlich und offensiv dar-
stellen. Die Anrechnung von Qualifika-
tionen, die ausserhalb des Hochschul-
bereichs erworben wurden, muss sich
an Inhalten ausrichten und nicht an
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Neuer Studiengang 
„Bioverfahrenstechnik“ startet
an der Hochschule Osnabrück

Die Arbeit mit Mikroorganismen und
nachwachsenden Rohstoffen wird in
vielen Wirtschaftszweigen immer wich-
tiger. So können Bakterien Aromen und
Farbstoffe produzieren, die in der Nah-
rungsmittel- und Chemieindustrie
benötigt werden. Auch in der Landwirt-
schaft werden Mikroorganismen einge-
setzt. Hier sorgen die Kleinstlebewesen
unter anderem dafür, dass aus Biomasse
Energie gewonnen werden kann – zum
Beispiel mithilfe von Biogasanlagen. Für
dieses Einsatzfeld werden gut ausgebil-
dete Fachkräfte benötigt, die sowohl
mit den biologischen Grundlagen als
auch mit technischen Verfahren ver-
traut sind. Diese Kenntnisse vermittelt
der neue Bachelor-Studiengang „Biover-
fahrenstechnik in der Agrar- und
Lebensmittelwirtschaft“ der Hochschule
Osnabrück.

„In unserem neuen Studienangebot
geht es um die Gewinnung und Nut-
zung biologischer Wertstoffe“, erklärt
Prof. Dr. Angela Hamann-Steinmeier.
Vor dem Hintergrund, dass nachwach-
sende Rohstoffe in Zukunft stetig an
Bedeutung gewinnen, ergeben sich
zahlreiche Einsatzmöglichkeiten für
Absolventinnen und Absolventen –
zum Beispiel in der Land- und Lebens-
mittelwirtschaft. Dieser Industriezweig
gehört mit 1,5 Millionen Beschäftigten
und einem Umsatz von 190 Milliarden
Euro pro Jahr zu einem der wichtigsten
Deutschlands. Auch im Landkreis Osna-
brück und den angrenzenden Regionen
sind Unternehmen aus diesem Sektor
stark vertreten.

Um die gefragten interdisziplinären
Kenntnisse aus den Bereichen Biologie
und Verfahrenstechnik an die Studie-
renden zu vermitteln, arbeiten die
Fakultäten „Agrarwissenschaften und
Landschaftsarchitektur“ sowie „Inge-
nieurwissenschaften und Informatik“
im neuen Bachelor-Studiengang eng
zusammen. Wie bei allen Studienange-
boten der Hochschule Osnabrück wird

auch in der Bioverfahrenstechnik gro-
ßer Wert auf den Praxisbezug gelegt.
Bereits während des Studiums können
die angehenden Bioverfahrenstechnike-
rInnen das Gelernte praktisch anwen-
den und Projekte eigenständig umset-
zen. Die Praktika werden zum Teil in
Kooperation mit dem Deutschen Insti-
tut für Lebensmitteltechnik (DIL) in
Quakenbrück durchgeführt. Hier haben
die Studierenden die Möglichkeit, mit
Geräten auf dem aktuellsten Stand der
Technik zu arbeiten.

Weitere Informationen:
http://www.future-of-green.de

Ralf Garten

Marketing

Kindergartenkinder erobern 
die FH Frankfurt und 
bauen Traumhäuser

Die Fachhochschule Frankfurt am Main
(FH FFM) hat vom 14. bis 16. März
2011 zum ersten Mal ihre Kinderwerk-
stätten veranstaltet. Unter dem Motto
„Tic – Technik ist cool! Entdecken +
Begreifen + Verstehen“ lud die Hoch-
schule 60 Mädchen und Jungen im
Alter von vier bis sechs Jahren ein. In
sechs Werkstätten konnten die Kinder
zum Beispiel „Traumhäuser“ konstruie-
ren und unterschiedliche Bau- und
Werkmaterialien ausprobieren. Bei der
Herstellung einer kleinen Lampe lern-
ten sie den Stromkreis kennen, und
beim Projekt „Hoch in die Lüfte“
erforschten die Mädchen und Jungen
das Phänomen des Fliegens. Die selbst
geschaffenen Produkte durften die klei-
nen Besucherinnen und Besucher mit
nach Hause nehmen.

Die Kinder wurden an allen drei Tagen
zunächst auf dem FH-Campus durch
Angehörige der Hochschule und mit
einem Jonglier-Spektakel empfangen.
Nach den Werkstätten konnten die Kin-
der das Erlebte beim Malen kreativ ver-
arbeiten. Ein gemeinsames Mittagessen
und die Ausstellung der Kinderzeich-
nungen beendeten den jeweiligen Tag.
Eine Kinderzeichnung soll für spätere
Veranstaltungen als Logo ausgewählt
und verwendet werden.

„Kinder haben Spaß am Forschen. Sie
entdecken die Welt und sind dabei
unbefangen und neugierig“, sagte Sofia
Renz-Rathfelder, eine der FH-Organisa-
torinnen der Kinderwerkstätten. „Damit
sie ihren Forschergeist entfalten kön-
nen, brauchen sie Anregungen und För-
derung. Das Abenteuer, in echten gro-
ßen Werkstätten selbst etwas herstellen
zu können, soll die Kinder ermuntern,
sich weiter mit Forschen, Experimentie-
ren, Konstruieren und Bauen zu
beschäftigen.“

Das Angebot bildet den Auftakt zu einer
Veranstaltungsreihe für Kinder, die
künftig zweimal jährlich an der 
FH Frankfurt zum Forschen und Ent-
decken einlädt. Kindertageseinrichtun-
gen und Grundschulen sollen animiert
werden, den Kontakt zur Fachhoch-
schule aufzunehmen. Schon die Kleins-
ten können so mit Naturwissenschaften
und Technik in Berührung gebracht
werden. Die FH FFM möchte damit die
so genannten MINT-Fächer (Mathema-
tik, Informatik, Naturwissenschaft und
Technik) besonders fördern.

Gaby von Rauner
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Aller Anfang ist schwer – 
Praxiserfahrungen 
mit der Hochschullehre 
in den Zeiten des Bachelors

Bessere Lehre lautet der aktuelle Auftrag
der Politik an die Hochschulen. Seit
Humboldt bedienen sich Hochschulen
für die Vermittlung von Wissen an die
Studierenden sehr erfolgreich des Prin-
zips der engen Verknüpfung von Lehre
und Forschung, im Vertrauen auf die
Kraft der disziplinär geordneten Wissen-
schaft, die es erlauben soll, Forschungs-
prozesse mit Vermittlungsprozessen zu
verbinden. Viele Jahrzehnte sollte dies
als Grundprinzip akademischer Lehre
ausreichen, besondere Vermittlungs-
techniken erschienen vielen Hochschul-
lehrern als äußerlich, nur ablenkend
vom Fachinhalt. Der forschende Hoch-
schullehrer vermittelte sein Wissen
anschaulich, aktuell und praxisnah –
zumindest für die Praxis des angehen-
den Ingenieurs oder Wissenschaftlers.
Die meisten der heute an Hochschulen
Lehrenden haben eine solche Bildung
erfahren und sind in diesem System
erfolgreich gewesen. Sicher gab es
schon immer Hochschullehrer, die mit
ihren Studenten einfach nicht zurecht
kamen. Aber gute und schlechte Lehrer
gibt es auch in Schulen, aller modernen
Didaktik und Qualitätssicherung zum
trotz. Warum soll der Praktiker mit
langjähriger akademischer Erfahrung
plötzlich seine Lehre verbessern, wie es
Politik und HRK es fordern?

Für mich als Biologen ist die Antwort
einfach: weil die Rahmenbedingungen
sich ändern. Anders als noch vor zehn
Jahren ist der Zugang zu Wissen heute
an fast jedem Ort in Echtzeit möglich.
Für junge Studierende besteht hierin ein
neuartiges Motivationsproblem: warum
soll ich mühsam Fakten lernen, wenn
diese jederzeit online abrufbar sind? Der
Verweis auf eine spätere berufliche
Tätigkeit als Ingenieurin oder Wissen-

schaftler trägt dabei oft noch nicht: das
Berufsleben ist in den Augen der jungen
Studierenden noch sehr weit entfernt.
Zudem sind sie in Bezug auf ein Leben
nach dem Studium meist sehr verun-
sichert. Wer mag schon Voraussagen
über den künftigen Beruf wagen in den
Zeiten von Finanzkrisen und Globalisie-
rung.

In der Praxis beobachten wir zuneh-
mend, dass viele der jungen Leute, die
zu uns an die Hochschulen kommen,
um sich bilden zu lassen, aus der Schule
den virtuosen technischen Umgang mit
Information mitbringen, aber nicht das
Lernen, genauer das Studieren beherr-
schen: das mühevolle, langwierige Ein-
dringen in ein Fachgebiet, das Erschlie-
ßen der notwendigen Systematik, den
Erwerb einer eigenen Wissensbasis. Sie
sind stattdessen bestens darauf trainiert,
mehr oder weniger beliebige Informa-
tionen zu Sachverhalten zu recherchie-
ren und diese zu bestimmten Terminen
präsent zu haben. Eine Aufbereitung
des Stoffes schien oft nicht notwendig,
copy & paste tat es auch.

Bemerkenswerterweise erleben die Stu-
dierenden ihr Defizit in Bezug auf die
tiefere Durchdringung eines Sachverhal-
tes nicht einmal als solches. Im Gegen-
teil, je virtuoser sie mit Internetinfor-
mationen umgehen können, umso
weniger fällt die fachliche Oberfläch-
lichkeit auf: das Wort von Konfuzius
scheint heute aktueller denn je: Denken
ohne zu lernen sei gefährlich. Ein ech-
tes Verständnis davon, was Studium,
Forschung und Wissenschaft ausmacht,
ist nicht vorhanden.

Prof. Dr. rer. nat. habil.
Gerd Klöck
Professor für Bioverfah-
renstechnik und Studiende-
kan der Fakultät Natur und
Technik,
Hochschule Bremen
Gerd.kloeck@hs-
bremen.de
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Das Umfeld der Hochschulen hat sich
also geändert, wie sollen die Lehrenden
darin reagieren? Klar ist, dass die Hum-
boldtsche Einheit von Forschung und
Lehre ein unverzichtbarer Baustein für
Erhalt und Weiterentwicklung unserer
Wissenschaften ist. Die Lehre gelingt
aber zumindest bei Studienanfängern
nicht einfach per Diffusion von Wissen.
Es ist mehr denn je erforderlich, die
jungen Studierenden in die Lage zu ver-
setzen, das Studieren zu lernen.

Vor diesem Hintergrund kann man die
Aversion vieler gestandener Hochschul-
lehrer gegenüber verschulten Bachelor-
studiengängen verstehen, die in Module
gepresste Wissenshäppchen servieren
und lernen im eigentlichen Sinne eher
verhindern, statt Studierende in den
Stand zu setzen, selbst zu studieren.

Aber Bologna ist nicht das eigentliche
Problem. In der Praxis machen wir die
Erfahrung, dass die Organisation des
Studiums für den Bildungserfolg zweit-
rangig ist. Ob Bachelor oder Diplom, ob
Proseminar oder Modul spielt eine
untergeordnete Rolle, so lange man die
Studierenden nicht erreicht.

Erreichen meint, bei den Studierenden
eine tiefere Motivation für das Lernen
zu erzeugen, als es Fachinhalte, Berufs-
aussichten oder gute Noten vermögen.
Erst wenn es gelingt, den jungen Leuten
zu vermitteln, das sie als Personen ernst
genommen werden, und mit dem erar-
beiteten (nicht dem kopierten) Wissen
sinnvoll arbeiten können, kann man
den Grundstein für ein echtes Studium
legen.

Was es dazu braucht, lässt sich in zwei
Worten beschreiben: Kontakt und Kom-
munikation: der direkte persönliche
Kontakt zwischen Lehrenden und Ler-
nenden, die Förderung echter Team-

Der Artikel ist in gewisser Weise als Reaktion der Veröffentlichung des Kollegen Krumm in DNH 6/2010

entstanden und formuliert u.a. ein etwa anders geartetes Bild der Beziehung zwischen Hochschul-

lehrern und Studierenden.

arbeit zwischen den Studierenden, die
Förderung durch aktivierende Lehre, ein
rasches Feedback der Lehrenden auf
gute oder schlechte Leistungen; Lehren-
de, die klare Botschaften vermitteln in
Bezug auf Leistungen, die sie einfor-
dern, und das Niveau, das man errei-
chen will, und dabei auf unterschied-
liche Persönlichkeiten und Lernstile
eingehen.

Moderne Hochschullehre sollte somit
versuchen, in der Bachelorphase des
Studiums die jungen Leute zu aktivie-
ren, statt sie mit Fakten zu überschüt-
ten. Es gilt, möglichst viele Möglichkei-
ten für Kontakt und Kommunikation zu
schaffen. Ein breiteres Repertoire an
Lehr- und Lernformen kann Lehrenden
dabei nützlich sein.

Hier ein Beispiel aus unserer Praxis: Als
Biowissenschaftler verbringt man einen
großen Teil des Studiums im Labor. Wir
nutzen diese Laborphasen, um über die
laborpraktische Erfahrung hinaus durch
praxisnahe Planspiele Aspekte der späte-
ren Berufstätigkeit wie Teamarbeit,
Selbstorganisation, Qualitätssicherung,
Projektorganisation oder auch der wirt-
schaftlichen Bedeutung der behandel-
ten Verfahren zu vermitteln. Ein sehr
erfolgreiches Planspiel geht z.B. davon
aus, dass die Praktikumsteilnehmer Mit-
arbeiter der Forschungsabteilung eines
Unternehmens seien [Achstetter &
Klöck, Biologen in der Industrie. 
Spektrum Verlag 2009].

Wie Studierende lernen, wird natürlich
auch wesentlich durch die zu erwarten-
de Prüfung bestimmt. Auch wenn man
als Student in der Vorlesung nicht rich-
tig mitkam, kein Interesse hatte oder
den Stoff inhaltlich nicht verstanden
hat, lässt sich eine Prüfung, die auf rei-
ner Abfrage von Fachwissen beruht,

durch „stumpfes“ Bulimie-Lernen noch
bestehen. Zum echten Lernen regt man
Studierende an, wenn man ihnen kom-
petenzorientierte Prüfungen anbietet,
sie also mit dem Fachwissen etwas
anfangen müssen. In der Praxis bedeu-
tet dies, nicht immer eine faktenbasier-
te Klausur schreiben zu lassen, sondern
beispielsweise die Studierenden vor die
Aufgabe zu stellen, ein Poster zu ent-
werfen, eine Patentidee zu formulieren,
ein Experiment zur Prüfung einer Hypo-
these vorschlagen, eine Geschäftsidee
zu entwickeln, oder ein unbekanntes
Paper zusammen zu fassen.

Mit einem erweiterten Repertoire an
Lehrformen kann es leichter gelingen,
die Studierenden in die Situation zu
versetzen, tatsächlich zu lernen.

Nach unserer Erfahrung ist es in diesem
Zusammenhang ein fundamentaler Irr-
tum, in der Lehre so genannte „harte“
Fächer und Softskills zu trennen. Wir
glauben, es gibt keine Softskills. Zum
Umgang mit dem Gelernten gehört es,
dieses auch im Team, in der Gesell-
schaft, im täglichen Leben einsetzen zu
können. Softskills und Fachinhalt zu
trennen ist künstlich, beruht auf der
akademischen Trennung der Diszipli-
nen, die sich in der realen Welt nicht
widerspiegelt. Auch nach vielen Jahren
wird ein Absolvent immer noch wissen,
wie man wissenschaftlich arbeitet, wie
etwas organisiert wird, wie man recher-
chiert oder ein Team führt. Das im Stu-
dium erworbene Fachwissen ist eher
eine „weiche“ Größe, in zwanzig Jahren
hat man z.B. möglicherweise ein ganz
anders Verständnis vom Zusammenwir-
ken von Genen als heute. Im Studium
geht es somit vorrangig darum,
zunächst einmal das lebenslange Ler-
nen zu lernen.
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ber typischerweise den Anforderungen
eines Amtes nicht genügt, wenn er ein
bestimmtes Alter über- oder unter-
schreitet (zum Polizeivollzugsdienst
BVerwG, U. v. 24.9.2009 – 2 C 31.08).
Eine solche Konstellation wurde nicht
als Verstoß gegen den europarechtli-
chen Diskriminierungsschutz gewertet
(EuGH, U. v. 12.1.2010 – C-229/08 zum
Feuerwehrdienst). 

b) Lebenszeitprinzip 
verdrängt Eignung 

Das Lebensalter stellt allerdings für den
(Hochschul-)Lehrerberuf kein Eignungs-
merkmal dar (BVerwG, B. v. 24.01.2011
– 2 B 2/11). Einstellungsaltersgrenzen
sind jedoch zulässig, wenn sie dem
Lebenszeitprinzip als einem durch Art.
33 Abs. 5 GG gewährleisteten herge-
brachten Grundsatz des Berufsbeamten-
tums entspringen und mit dem gegen-
läufigen Verfassungsgrundsatz der Bes-
tenauslese nach Art. 33 Abs. 2 GG in
einen angemessenen Ausgleich gebracht
werden (BVerwG, U. v. 19.2.2009 – 2 C
18.07, B. v. 24.1.2011 – 2 B 2/11). 

Anerkannt ist hierzu der Zweck, ein aus-
gewogenes Verhältnis von Arbeitsleis-
tung und Versorgungsansprüchen
sicherzustellen sowie ausgewogene
Altersstrukturen im öffentlichen Dienst
zu erhalten. Insbesondere  über Ausnah-
memöglichkeiten in der Regelung zur
Altersgrenze wird die Verhältnismäßig-
keit gewahrt.

c) Ausnahmen: pauschal oder kausal

Bei den Ausnahmen zur Wahrung der
Angemessenheit der Altersgrenze wer-
den unterschiedliche Tätigkeiten
berücksichtigt, die einerseits typischer-
weise den Bildungs- und Berufsweg ver-
zögern und andererseits gesellschaftlich
erwünscht sind, z.B. die Betreuung von
Kindern oder Pflegefällen, der Wehr-
oder Zivildienst oder ein freiwilliges
soziales Jahr.

Es ist Ländersache, das Höchstalter für
die Einstellung in den Beamtendienst
sowie die Grenze für den Eintritt in den
Ruhestand festzulegen und dabei auch
Ausnahmen zu regeln. Die Anknüpfung
an das Alter wird häufig als diskriminie-
rend empfunden. Nachteile aus den
Altersgrenzen für Beamte sind daher
nach wie vor ein Thema, das die
Gerichte beschäftigt.

1. Einstellungsaltersgrenze
und Ausnahmen 

Für Einstellungsaltersgrenzen von
Beamten hat sich in der Rechtspre-
chung die Rechtsauffassung durchge-
setzt, dass deren wirksame Regelung
eine hinreichende gesetzliche Rechts-
grundlage voraussetzt (BVerwG, U. v.
19.2.2009 – 2 C 18.07). Inwieweit dem
die Regelungen genügen, die sich in
den Beamtengesetzen, teilweise auch
nur in den Haushaltsordnungen – i.d.R.
§ 48 LHO – finden und mitunter auch
nur eine ministerielle Entscheidung ein-
räumen (etwa in Hessen), ist noch nicht
abschließend entschieden. Oft liegt die
Altersgrenze allgemein für Beamte bei
der Vollendung des 45. Lebensjahrs und
für Professoren werden dann verallge-
meinernde Ausnahmen auf dem Erlass-
wege angeordnet – zumeist bis zur Voll-
endung des 50. Lebensjahrs. Ein Positiv-
beispiel bieten demgegenüber die Bun-
desländer, die Altersgrenzen für die Ver-
beamtung von Hochschullehrer unmit-
telbar im Hochschulgesetz festlegen
(Bayern, Niedersachsen, Thüringen).

a) Zu jung/zu alt = ungeeignet

Eher unproblematisch sind zunächst
Altersgrenzen, die ein unmittelbares
Eignungsmerkmal festlegen, wenn die
Annahme berechtigt ist, dass ein Bewer-

Interessant wird es, wenn die Versuche,
die Studienanfänger in lernende Studie-
rende zu verwandeln, weiter fortge-
schritten sind. Wir beobachten häufig,
dass viele Studierende nach mehreren
Semestern des „studieren Lernens“
plötzlich ein echtes Interesse an fachli-
chen Fragestellungen entdecken, dass
sie von der Neugier auf Neues gepackt
werden, die für den Wissenschaftler
notwendiger Antrieb für erfolgreiche
Arbeit ist. Diese Studierenden wün-
schen sich dann auch wieder die klassi-
schen Lehrformen und können davon
auch profitieren. Sie sind spätestens mit
dem Abschluss der Bachelorphase in der
Lage zu erfassen, was ihnen eine
anspruchsvolle Vorlesung eines Spezia-
listen auf seinem Gebiet tatsächlich bie-
ten kann, sie besuchen selbständig Vor-
träge und Tagungen und suchen gezielt
nach weiteren Möglichkeiten für ihre
weitere Entwicklung ihres fachlichen
Horizontes. Im Master und spätestens
in der Promotion funktioniert das
bewährte humboldtsche System noch
bestens.

Diese hier vorgestellten Gedanken sind
den „alten Hasen” in der Lehre natür-
lich vertraut. Jeder Einzelne bedient
sich dabei in seiner Lehre eines eigenen,
persönlichen Repertoires von Lehrme-
thoden. Und schließlich haben wir ja
selbst auch bei schlechten Lehrern
etwas gelernt. Hochschulen sollten in
der Lage sein, mit den individuellen
Lehrstilen ihrer Professoren zu leben.
Sie werden wie in der Forschung von
einer lebendigen Mischung von Metho-
den und individuellen Denkweisen nur
profitieren. ■

Altersgrenzen 
für Hochschullehrer
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Bei der näheren Ausgestaltung der Aus-
nahmeregelungen in den Ländern sind
zwei Varianten zu verzeichnen. Entwe-
der werden die Zeiten mit einer Pau-
schale oder nach tatsächlichem Zeitauf-
wand mit Höchstgrenze auf die Alters-
grenze ohne weiteres angerechnet und
heben diese an (Baden-Württemberg,
Brandenburg, Niedersachsen). Oder die
ausnahmefähigen Zeiten führen nur
dann zu einer Anhebung, wenn sie kau-
sal für das Überschreiten der Altersgren-
ze geworden sind. Das betrifft Nord-
rhein-Westfalen (§ 6 Abs. 4 Hochschul-
wirtschaftsführungs-Verordnung mit
dem Verweis auf § 6 Abs. 2 Laufbahn-
verordnung): 

d) Wertende Kausalitätsbetrachtung

Danach darf die Altersgrenze nur so
weit überschritten werden, wie sich die
Einstellung gerade wegen des Privilegie-
rungsgrundes verzögerte. Das klingt
merkwürdig, weil man doch Zeit seines
Lebens älter wird. Die Rechtsprechung
stellt hier allerdings eine wertende Kau-
salitätsbetrachtung an. Danach soll das
Höchstalter nicht pauschal um die im
Einzelnen benannten Verzögerungszei-
ten hinausgeschoben werden. Die Über-
nahme ins Beamtenverhältnis soll viel-
mehr lediglich dann nicht an Zeiten des
Wehr- oder Zivildienstes, der Kinderer-
ziehung, eines sozialen Jahres oder
geleisteter Betreuung von Angehörigen
scheitern, wenn diese Zeiten den maß-
geblichen Grund für die Überschreitung
des Höchstalters darstellen, wenn also
der Bewerber ohne diese Zeiten hätte
eingestellt werden können. Unterbre-
chungen des Kausalzusammenhangs
durch weitere, vom Verordnungsgeber
nicht privilegierte Ursachen stehen dem
entgegen, da insoweit kein Grund für
eine Privilegierung der betroffenen
Bewerber besteht (BVerwG, B. v.
24.01.2011 – 2 B 2/11).  

Zwar ist es nicht zwingend erforderlich,
dass die Verzögerung – etwa durch die
Geburt – unmittelbar vor der Bewer-
bung um die Einstellung eingetreten ist.
Wenn etwa eine Bewerberin nach
Geburt und Erziehung eines Kindes ihr

Studium nur mit erheblichen Verzöge-
rungen abschließen konnte und des-
halb die Höchstaltersgrenze überschrei-
tet, ist der erforderliche Kausalzusam-
menhang gegeben. Hat sie indes nach
Betreuung eines Kindes ihr Studium
abgeschlossen und die Höchstalters-
grenze erst in der Folge wegen einer
nach dem Studium zunächst aufgenom-
menen anderweitigen Berufstätigkeit
überschritten, stünde dies einer Verbe-
amtung im Weg. Entscheidend ist, dass
privilegierte Verzögerungen außer
Betracht bleiben, die durch eine ander-
weitige berufliche Ausrichtung oder
durch sonstige Verzögerungen abgelöst
werden (OVG Münster, B. v. 7.4.2011 –
6 A 117/11).

e) Besonderheiten für FH-Professur

Die besondere Rechtslage an Fachhoch-
schulen ist hier in zweierlei Hinsicht
beachtlich, ohne dass dazu bereits
Rechtsprechung oder gesicherte rechts-
wissenschaftliche Erkenntnisse vorlie-
gen: Einerseits ist die Professur kein
Laufbahnamt und auch nicht typisches
Amt einer Wissenschaftskarriere im
öffentlichen Dienst. Das wird schon an
den Berufungsvoraussetzungen deut-
lich, wonach auch eine mindestens
fünfjährige wissenschaftsgeleitete
Berufspraxis überwiegend außerhalb des
Hochschulbereichs notwendig ist. Die
Auswirkungen der fehlenden Laufbahn
und des zwingenden Nichtbeamtenbe-
rufs auf das beamtenrechtliche Lebens-
zeitprinzip sind noch ungeklärt. Nur
aufgrund des Lebenszeitprinzips durfte
jedoch der Leistungsgrundsatz nach Art.
33 Abs. 2 GG relativiert werden. Ande-
rerseits dürfte es im typischen flexiblen
Berufsverlauf schwer fallen, Zeiten einer
„anderweitigen beruflichen Ausrich-
tung“ aufzuzeigen, die nicht auf die FH-
Professur abzielten und die eine privile-
gierte Verzögerung verpuffen lassen.
Mangels Laufbahn und aufgrund der
notwendigen berufspraktischen Statio-
nen ist schon objektiv kaum ein gerad-
linig auf eine FH-Professur zusteuernder
Berufsverlauf möglich. Dennoch sollten
auch in Nordrhein-Westfalen gesell-

schaftlich nützliche, privilegierte
Lebensphasen ein Überschreiten der –
faktischen – Altersgrenze ermöglichen.

2. Ruhestandsalter

Dass in dem allgemeinen Ruhestands-
alter auch für Professoren keine unge-
rechtfertigte Altersdiskriminierung zu
sehen ist und auch sonst kein Verstoß
gegen höherrangiges Recht vorliegt,
wenn der Dienstherr dienstliche Grün-
de für eine Beschäftigung über die
Altersgrenze hinaus willkürfrei ablehnt,
hat sich seit einigen Jahren in der
Rechtsprechung durchgesetzt. Jüngst
erhielt das obergerichtliche Bestätigung
in zwei besonderen Konstellationen: 

In Niedersachsen änderte der Gesetzge-
ber die Ruhestandsaltersgrenze für Pro-
fessoren auf das vollendete 68. Lebens-
jahr. Nur für Professoren, die am
1.1.2007 60 Jahre alt waren, blieb es bei
der Altersgrenze von 65 Jahren. Ein sol-
cher Hochschullehrer begehrte nun,
ebenfalls bis zum 68. Geburtstag den
Hochschuldienst fortzusetzen. Auch für
dieses Gefüge entschieden die Instanzen
(OVG Lüneburg, B. v. 16.03.2011 – 
5 ME 43/11), dass eine Entscheidungs-
möglichkeit für eine Tätigkeit über das
65. Lebensjahr hinaus nicht vorbehal-
ten bleiben musste.

In Rheinland-Pfalz erhielt ein Hoch-
schullehrer zunächst eine einjährige
Verlängerung nach Erreichen des Ruhe-
standsalters bewilligt. Das Land lehnte
eine weitere Verlängerung ab, obwohl
der Fachbereich das ähnlich wie beim
ersten Mal befürwortet hatte. Der Hoch-
schulpräsident hatte sich gegen die wei-
tere Verlängerung ausgesprochen. Das
Oberverwaltungsgericht (OVG Koblenz,
U. v. 22.3.2011 – 2 A 11201/10.OVG)
sah hierin aus näheren Gründen unter
Berücksichtigung des Einzelfalls keinen
Rechtsverstoß. 

Erik Günther



Weiterbildung via Fernstudium
– berufsbegleitend zum Ziel
Der ZFH-Fernstudienverbund

Fernstudium im Dreiländerverbund 

Unter dem Motto „Zeit für Zukunft“
fördert und entwickelt die Zentralstelle
für Fernstudien an Fachhochschulen
(ZFH) seit über 12 Jahren berufsbeglei-
tende Fernstudiengänge an den drei-
zehn Fachhochschulen in Rheinland-
Pfalz, Hessen und Saarland im soge-
nannten „ZFH-Fernstudienverbund“.
Gegründet wurde die ZFH auf Initiative
des rheinland-pfälzischen Wissen-
schaftsministeriums mit dem Ziel, ver-
stärkt weiterbildende Fernstudiengänge
für Berufstätige im Fachhochschul-
bereich einzurichten und den Zugang
zum Studium aufgrund der beruflichen
Erfahrungen zu erleichtern.

Ein Staatsvertrag der drei am ZFH-Fern-
studienverbund beteiligten Bundeslän-
der Hessen, Rheinland-Pfalz und Saar-

land bildet die rechtliche Grundlage für
die länderübergreifende Zusammenar-
beit. In Kooperation mit den 13 Fach-
hochschulen in diesen Bundesländern
bietet die ZFH inzwischen über 20 Fern-
studiengänge auf akademischem Niveau
an – damit hat sie sich zum größten
Anbieter von akkreditierten Fernstu-
diengängen an Fachhochschulen ent-
wickelt. Mittlerweile haben sich weitere
Fachhochschulen beispielsweise in
Bayern, Nordrhein-Westfalen, Berlin
oder Brandenburg dem ZFH-Verbund
angeschlossen.

Der erste ZFH-Fernstudiengang Infor-
matik startete in Kooperation mit der
FH Trier und 74 Studierenden – heute
sind über 2.700 Studierende aus dem
In- und Ausland bei der ZFH einge-
schrieben, Tendenz weiter steigend. 
Entsprechend wird das Repertoire, das
wirtschaftswissenschaftliche, technische

Zentralstelle für Fernstu-
dien an Fachhochschulen –
ZFH
Dr. Margot Klinkner 
stv. Geschäftsführerin
Konrad-Zuse-Straße 1
56075 Koblenz
Tel.: 0261/91538-16, 
Fax: 0261/91538-716
E-Mail: m.klinkner@zfh.de
Internet: www.zfh.de

Margot Klinkner
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Abb. 1: Die Hochschulen im ZFH-Fernstudienverbund der Länder Rheinland-Pfalz,
Hessen und Saarland



und sozialwissenschaftliche Studienan-
gebote umfasst, kontinuierlich ausge-
baut. Die Abschlüsse reichen von Hoch-
schulzertifikaten bis hin zu akkreditier-
ten, international anerkannten Bache-
lor- und Master-Titeln.

Das Studienrepertoire

Zu den Highlights zählen sieben MBA-
Fernstudiengänge unterschiedlicher
Ausrichtung: MBA Marketing – Manage-
ment, MBA Vertriebsingenieur, MBA
Logistik – Management & Consulting,
MBA and Engineering, MBA Unterneh-
mensführung sowie MBA Betriebswirt-
schaftslehre. Das MBA-Fernstudienpro-
gramm, das die ZFH in Kooperation mit
dem RheinAhrCampus durchführt,
stellt den Studierenden in der zweiten
Studienhälfte unterschiedlichste Vertie-
fungsschwerpunkte zur Verfügung: 
Marketing, Produktionsmanagement,
Logistikmanagement, Sanierungs- und
Insolvenzmanagement, Unternehmens-
führung/Finanzmanagement sowie
Gesundheits- und Sozialwirtschaft oder
Freizeit- und Tourismuswirtschaft.
Damit können sich beispielsweise auch
Quereinsteiger für einen neuen Arbeits-
bereich spezialisieren.

Das Fernstudium Informatik der FH
Trier schließt mit dem Titel Master of
Computer Science ab. Im Fernstudium
Elektrotechnik an der Hochschule
Darmstadt stehen drei Studienschwer-
punkte mit aktueller Relevanz zur Wahl:
Automatisierung, Mikroelektronik und
der neue Schwerpunkt Energietechnik.
Die Fernstudiengänge Logistik und Faci-

Qualifizierte Fachkräfte sind gesucht – eine gute Ausbildung ist der beste Garant für zukunftssichere

Arbeitsplätze. Gleichzeitig gilt, wer am Ball bleiben möchte, für den ist lebenslanges Lernen heute ein

selbstverständliches „Muss“. Um den wachsenden Anforderungen gerecht zu werden, zielen immer

mehr Berufstätige auf Weiterbildungsangebote, die ohne Unterbrechung berufsbegleitend wahrgenom-

men werden können. Weiterbildung parallel zum Job ohne Ausfallzeiten, das wird nicht nur von auf-

stiegsorientierten Berufstätigen geschätzt, sondern zunehmend auch von Unternehmen, die mangels

passender Bewerber ihren Nachwuchs an Führungskräften aus den eigenen Reihen sichern.

lity Management mit dem Abschluss
Master of Science laufen in Kooperation
mit der Technischen Hochschule Mittel-
hessen (THM) in Gießen-Friedberg. Die
Weiterbildungsfernstudienangebote
Sozialkompetenz sowie Integrierte
Mediation schließen mit einem qualifi-
zierten Hochschulzertifikat ab. Verschie-
dene Bachelor-Studiengänge im sozial-
wissenschaftlichen Bereich sowie das
Bachelor-Fernstudium Betriebswirt-
schaftslehre runden das ZFH-Angebot
ab.

Die Entwicklung geht ständig weiter:
Für das kommende Wintersemester
2011/12 laufen an der Hochschule
Fulda die Vorbereitungen für ein Wei-
terbildungsprogramm Professionelles
Coaching sowie für das Bachelor-Fern-
studium Sozialinformatik. Hier wird
Informatikwissen mit sozialwissen-
schaftlichen Inhalten verknüpft. Vier
neue Fernstudiengänge mit Bachelor-
abschluss stehen an der FH Kaisers-
lautern in Planung.

Die Kooperationen – ein Erfolgsmodell

Damit das Fernstudien-Verbundsystem
über drei Bundesländer und darüber
hinaus mit allen beteiligten Fachhoch-
schulen langfristig funktioniert und
weiter expandiert, unterstützt die ZFH
die Hochschulen mit einer Reihe von
Dienstleistungen. Als Kompetenzzen-
trum übernimmt sie zentrale Kernaufga-
ben wie Zulassungsverfahren und Stu-
dierendenverwaltung, Pflege und Wei-
terentwicklung des Studienmaterials bis
hin zur Evaluation und Qualitätssiche-

rung. Bei der Einrichtung und Imple-
mentierung neuer Fernstudiengänge
steht sie den Fachhochschulen mit
ihrem längjährigen Know-how in
Sachen Fernstudium unterstützend zur
Seite. Darüber hinaus übernimmt die
ZFH als Dachorganisation das Marke-
ting und die Öffentlichkeitsarbeit. Hier
sorgt sie dafür, dass die ZFH-Fernstu-
dienangebote in klassischen Medien
vertreten und im Internet beispielsweise
auf nahezu 50 Weiterbildungsplattfor-
men zu finden sind.

Diese Aufgabenverteilung entlastet die
Fachbereiche der Partnerhochschulen,
sodass diese sich bei der Durchführung
des Fernstudiums ganz auf die Betreu-
ung und Beratung der Studierenden,
Veranstaltung von Präsenzübungen und
-praktika, Durchführung der Prüfungen
und Betreuung der Bachelor- und Mas-
terarbeiten konzentrieren können. Eine
intensive persönliche Betreuung durch
Studiengangsleiter und -koordinatoren
ist eines der Erfolgsrezepte im ZFH-Ver-
bund. Abbrecherquoten von weniger als
10% sprechen für sich.

Flexible Angebote – flexibles Studieren

Die Fernstudienangebote werden in ver-
schiedenen Studienvarianten angebo-
ten. Sie können sowohl als komplette
Studiengänge oder auch in Form aus-
gewählter Module belegt werden. Wer
sich nicht gleich für ein ganzes Studium
entscheiden möchte, kann in den meis-
ten Angeboten zunächst einzelne
Module belegen, die nach jedem Semes-
ter durch ein Zertifikat belegt und 
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ständig ersetzen. Aus diesem Grund bie-
tet die ZFH zu allen Fernstudiengängen
Präsenzangebote, die das Studienkon-
zept ergänzen. Pro Semester sind dies
ca. drei bis vier Präsenzwochenenden
zur Vertiefung und Anwendung des
selbsterworbenen Wissens sowie zur
Klärung offener Fragen. Die Lehre wird

von erfahrenen Professoren und Profes-
sorinnen der Hochschulen ebenso wie
von ausgewiesenen Experten aus der
Wirtschaft durchgeführt.

Neue Hochschulgesetze 
– neue Perspektiven

Die Fernstudienangebote richten sich
an Hochschulabsolventen ebenso wie
an Berufstätige, die seit mehreren Jah-
ren einschlägige Joberfahrung erworben
haben. Aber auch für Personen, die sich
beruflich neu orientieren möchten,
eröffnen sich hier vielfältige Chancen
zur Nach- und Höherqualifizierung.
Ganz neue Möglichkeiten ergeben sich
für Berufsqualifizierte durch die neuen
Hochschulgesetze, die kürzlich in ver-
schiedenen Bundesländern in Kraft
getreten sind. In Rheinland-Pfalz bei-
spielsweise gilt eine qualifizierte Berufs-
ausbildung und anschließende zweijäh-
rige Berufspraxis jetzt als Hochschulzu-
gang für alle Studiengänge an Fach-
hochschulen. An Universitäten stehen
all die Studiengänge zur Verfügung, die
einen fachlichen Bezug zur Berufsaus-
bildung aufweisen. Meisterinnen und
Meister hingegen haben unmittelbaren

angerechnet werden, sollten die Studie-
renden das Studium gleich oder später
fortsetzen.

Blended Learning heißt die Zauberfor-
mel, bei der Selbststudium, virtuelle
Lernkomponenten und Präsenzphasen
im Wechsel stehen: Der Anteil des
Selbststudiums und Online-Lernens
macht bis zu 75% des Gesamtstudiums
aus. Weitgehend zeit- und ortsunabhän-
gig lernen die berufstätigen Fernstudie-
renden flexibel wann und wo immer sie
möchten. Sie erarbeiten die Studien-
inhalte zunächst anhand von Studien-
briefen bzw. Lernsoftware und werden
beim Selbststudium über eine Lernplatt-
form fachlich begleitet und unterstützt.
Die abwechslungsreiche Gestaltung des
Selbststudiums trägt dabei erheblich zur
Motivation bei.

Über die Lernplattform läuft die gesam-
te Kommunikation sowohl zwischen
Kommilitonen als auch zwischen den
Studierenden und den Professoren. Hier
erfahren die Studierenden alle Termine
und können sich jederzeit austauschen.
E-Learning, so ist man sich heute einig,
ist zur Unterstützung im Lernprozess
sinnvoll und effektiv. Doch kann es tra-
ditionelle Bildungsformen nicht voll-

KLINKNER

Die Fernstudienvarianten

Komplette Studiengänge
4 – 8 Semester

mit Bachelor- oder Master-Abschluss

EinzelmoduleEinzelmodule
1 – 2 Semester

mit Einzelzertifikat 

Zertifikatsstudium
1 – 5 Semester

mit Hochschul-Gesamtzertifikat
und späterer Anerkennung

Zentralstelle für Fernstudien an Fachhochschulen – ZFH, Koblenz 2011

und späterer Anerkennung

Blended-Learning-Konzept
mit 3 sich ergänzenden Lernkomponenten

selbstreguliertes Lernen ergänzt durch
Wissenschaftliche Studienbriefe mit

Übungsaufgaben und Reflexionshilfen

virtuelle Unterrichtsformen
im
Wechsel
mit

virtuelle  Unterrichtsformen
via Lernplattform (Online-Foren) sowie

Betreuung via E-Mail und Telefon

begegnungsintensive Präsenzphasen
Vertiefung und Anwendung der Studieninhalte

in der Studiengruppe

Zentralstelle für Fernstudien an Fachhochschulen – ZFH, Koblenz 2011

Abb.2: Fernstudienvarianten im ZFH-Fernstudienverbund

Abb. 3: Fernstudiendidaktisches Konzept
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Zugang zu allen Hochschulen. Auch in
Bezug auf den Zugang zum weiterbil-
denden Hochschulstudium wurden die
Zugänge in Rheinland-Pfalz und Hessen
erweitert: Wer die Hochschulzugangsbe-
rechtigung aufgrund beruflicher Qualifi-
zierung besitzt, kann nach weiterer
mehrjähriger einschlägiger Berufspraxis
über eine Eignungsprüfung sogar zu
einem weiterbildenden Master-Studium
zugelassen werden. In Rheinland-Pfalz
stehen für entsprechend beruflich Qua-
lifizierte bei der ZFH jetzt schon sieben
Master-Fernstudiengänge zur Verfü-
gung: Das Fernstudium Informatik an
der FH Trier mit dem Abschluss Master
of Computer Science; Das MBA-Fernstu-
dienprogramm am RheinAhrCampus
mit sieben Spezialisierungsschwerpunk-
ten in der zweiten Studienhälfte; MBA
Marketing – Management und MBA
Vertriebsingenieur in Kooperation mit
der FH Kaiserslautern, Campus Zweibrü-
cken; MBA Unternehmensführung,
MBA Betriebswirtschaftslehre sowie
MBA Logistik – Management & Consul-
ting, die alle drei in Kooperation mit
der FH Ludwigshafen durchgeführt wer-
den.

Eine weitaus größere Interessentengrup-
pe hat damit jetzt Zugang zur wissen-
schaftlichen Weiterbildung. Bewerber,
die sich berufsbegleitend weiterqualifi-

zieren wollten, denen aber die formalen
Voraussetzungen fehlten, konnten bis-
her nur eine Weiterbildung mit Zertifi-
katsabschluss durchführen. Jetzt kön-
nen sie nach bestandener Eignungsprü-
fung z.B. ein MBA-Studium absolvieren.

ZFH als 
Bildungspartner für Unternehmen

Als Zielperspektiven für die zukünftige
Entwicklung nimmt die ZFH neben
dem Ausbau des Fernstudienangebots
an den Fachhochschulen die Weiterbil-
dungsbedürfnisse von Unternehmen
verstärkt in den Blick. Das weit gefä-
cherte Fernstudien-Portfolio ermöglicht
es, gemeinsam mit Personalentwicklern
ein individuelles Weiterbildungskon-
zept, das auf den jeweiligen Qualifizie-
rungsbedarf abgestimmt ist, zu erstellen
und umzusetzen. Unternehmen profi-
tieren in mehrfacher Hinsicht von die-
sem Weiterbildungsmodell: Sie erhalten
qualifizierte Mitarbeiter ohne nennens-
werte Ausfallzeiten. Die studierenden
Mitarbeiter können ihre neuen Kennt-
nisse direkt in ihren Arbeitsalltag ein-
bringen und Problemstellungen aus der
Praxis im Studium wissenschaftlich
durchleuchten. ■

Neue Stiftungsprofessuren

Stiftungsprofessur „Energie-
effizienz und Erneuerbare Ener-
gien“ an der FH Frankfurt

Erneuerbaren Energien gehört die
Zukunft. Die Mainova AG und die 
FH Frankfurt am Main haben daher die
Einrichtung einer Stiftungsprofessur
„Energieeffizienz und Erneuerbare Ener-
gien“ vereinbart. Das Frankfurter Unter-
nehmen ist damit bundesweit der erste
kommunale Energieversorger, der zu
diesen Themen eine Zukunftsallianz
mit einer Fachhochschule eingeht.

Die Mainova AG ermöglicht mit ihrer
Finanzierung in den kommenden Jah-
ren die Einrichtung des neuen Lehr-
stuhls. Ab dem Wintersemester 2011/12
werden die ersten Studierenden ihr Stu-
dium im neuen Bachelor-Studiengang
„Energieeffizienz und Erneuerbare Ener-
gien“ an der FH Frankfurt aufnehmen.
Nach sieben Semestern können die
Nachwuchs-Ingenieure mit dem
Abschluss „Bachelor of Engineering“ ins
Berufsleben starten.

Mainova-Vorstand Lothar Herbst
erklärt: „Neue Herausforderungen ver-
langen neue Wege. Doch noch fehlt es
in diesem zukunftsträchtigen Wirt-
schaftszweig erneuerbare Energien an
speziell qualifizierten Ingenieuren. Mit
unserem Engagement für die Stiftungs-
professur investieren wir gemeinsam
mit der FH Frankfurt in die Energiewirt-
schaft von morgen.“ Im Namen der
gesamten FH Frankfurt bedanke ich
mich bei der Mainova AG für diese Ini-
tiative herzlich. Wir freuen uns sehr
über diese zukunftsweisende Form der
Zusammenarbeit. Die Stiftungsprofessur
ist in gleichem Maße ein Gewinn für
uns wie für die Mainova AG. Darüber
hinaus stellt sie ein Modell für weitere
maßgeschneiderte, partnerschaftliche
Kooperationen zwischen Unternehmen
und unserer Hochschule dar“, unter-
streicht FH-Präsident Dr. Buchholz.

Sarah Blaß

WEITERBILDUNG

Die ZFH – Zentralstelle für Fernstudien an Fachhochschulen ist der bundes-
weit größte Anbieter von Fernstudiengängen an Fachhochschulen mit akademi-
schem Abschluss. Sie ist eine zentrale wissenschaftliche Einrichtung der Länder
Hessen, Rheinland-Pfalz und Saarland mit Sitz in Koblenz und kooperiert mit
den 13 Fachhochschulen der drei Bundesländer und länderübergreifend mit wei-
teren Fachhochschulen in Bayern, Nordrhein-Westfalen und Brandenburg. Der
ZFH-Fernstudienverbund besteht seit 12 Jahren – das Repertoire umfasst über 20
Fernstudienangebote betriebswirtschaftlicher, technischer und sozialwissen-
schaftlicher Fachrichtungen. Alle ZFH-Fernstudiengänge mit dem akademischen
Ziel des Bachelor- oder Masterabschlusses sind von den Akkreditierungsagentu-
ren AQAS, ZEvA, AQUIN bzw. AHPGS zertifiziert und somit international aner-
kannt. Das erfahrene Team der ZFH fördert und unterstützt die Hochschulen bei
der Entwicklung sowie bei der Durchführung ihrer Fernstudiengänge. Derzeit
sind über 2.700 Fernstudierende bei der ZFH eingeschrieben. Für die Zukunft
verfolgt die ZFH eine konsequente Wachstumsstrategie mit dem Ziel, dem von
Wirtschaft und Politik geforderten Ausbau sowie der Weiterentwicklung von
Aus-, Fort- und Weiterbildung gerecht zu werden.



Nordrhein-Westfalen

76 Stipendien von
Unternehmen und
Land für die Studie-

renden der HS Niederrhein

76 begabte und leistungsstarke Studie-
rende aus neun Fachbereichen der
Hochschule Niederrhein werden ab
dem Wintersemester 2010 mit monat-
lich 300 Euro unterstützt. Sie erhalten
das Geld im Rahmen des  NRW-Stipen-
dienprogramms je zur Hälfte vom Land
und von 31 regionalen Unternehmen.

Ursprünglich waren der Hochschule
vom NRW-Ministerium für Innovation,
Wissenschaft und Forschung 39 Stipen-
dien in Aussicht gestellt worden. Schon
damit lag die Hochschule Niederrhein
landesweit an zweiter Stelle. Weil die
Unternehmen die zur Verfügung ste-
henden Stipendien der Hochschule Nie-
derrhein so stark nachfragten, stockte
das Land NRW die Mittel für insgesamt
76 Stipendien auf. 

Die Unternehmen waren dabei, als
unter 200 Bewerbern die besten 76 Stu-
dierenden der Hochschule Niederrhein
ausgewählt wurden. Sie kennen die jun-
gen Menschen, die sie fördern, und sie
nutzen über Praxissemester, Abschluss-
arbeiten oder Werkverträge die Möglich-
keit, diese frühzeitig an ihr Unterneh-
men zu binden. Sie zahlen den Stipen-
diaten für die Dauer von mindestens
einem Jahr monatlich 150 Euro; die
anderen 150 Euro gibt das Land NRW
dazu. Unter den 31 Förderern ragen die
ALTANA AG aus Wesel und die Heinz-
Trox-Stiftung aus Neukirchen-Vluyn
besonders heraus. Beide unterstützen
jeweils zehn Studierende aus den Fach-
bereichen Chemie sowie Elektrotechnik
und Informatik, Maschinenbau und
Verfahrenstechnik und Wirtschaftswis-
senschaften. Die überregionale Heinrich
Schmidt GmbH und die evangelische
Stiftung Hephata unterstützen je fünf
Studierende.
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Hessen

Drei Jahre Duales 
Studium Hessen – 
Eine Erfolgsgeschichte

Dies bestätigte die große Resonanz auf
die „Konferenz Duales Studium Hes-
sen“. Wirtschaftsminister Dieter Posch
und Wissenschaftsministerin Eva
Kühne-Hörmann bilanzierten die Ent-
wicklung des Dualen Studiums in Hes-
sen in den vergangenen drei Jahren und
gaben einen Ausblick auf zukünftige
Entwicklungen in diesem Bereich. „Die
letzten drei Kampagnenjahre waren in
mehrfacher Hinsicht erfolgreich. Inzwi-
schen besteht eine Kooperation mit
über 1.000 kleinen und mittleren hessi-
schen Unternehmen und sieben duale
Studiengänge wurden bisher ins Leben
gerufen. Auf dieser Basis wollen wir in
die nächste Stufe gehen und nachhalti-
ge Strukturen schaffen, die den Ausbau
der Marke „Duales Studium Hessen“
ermöglichen. Das Wirtschaftsministe-
rium wird, wie im hessischen Ausbil-
dungspakt 2010 bis 2012 vereinbart, die
Verstetigung und Weiterentwicklung
des Dualen Studiums in Hessen weiter
fördern“, erklärte Minister Posch, der
auch die Schirmherrschaft für den Wett-
bewerb übernommen hatte.

„In den vergangenen drei Jahren haben
wir alles daran gesetzt, Transparenz in
die breite Palette an dualen Studienan-
geboten in Hessen zu bringen und den
Ausbau dieser Studienform zu fördern.
Wir haben klare Qualitätsmerkmale ent-
wickelt und so das Profil der Marke
„Duales Studium Hessen“ geschärft“,
sagte Wissenschaftsministerin Eva
Kühne-Hörmann. Hessen habe den Vor-
teil, durch private und öffentliche
Hochschulen sowie Berufsakademien
über eine außergewöhnliche Vielfalt an
Anbietern und Angebotsformen im dua-
len Studium zu verfügen. Dies komme
nicht zuletzt dem Interesse der Unter-
nehmen an passgenauen Lösungen ent-
gegen und werde regionalen Besonder-
heiten besser gerecht, hob die Ministe-

rin hervor. „Aufgrund der engen Ver-
bindung von Theorie und Praxis ist das
Duale Studium ein besonders erfolgrei-
ches und zukunftsträchtiges Modell“, so
Kühne-Hörmann. Die enge Kooperation
von Wissenschaft und Wirtschaft zeige
Erfolg. Auf diesem Wege werde das
Land Bildungsanbieter, Unternehmen
und Wirtschaftsverbände weiter bei der
Entwicklung und Durchführung dualer
Studienangebote unterstützen.

„Kleine und mittlere Unternehmen
(KMU) mit überdurchschnittlich inten-
siver Personalarbeit schneiden beim
Unternehmenserfolg nachweislich deut-
lich besser ab als andere. Hierzu können
duale Studiengänge wesentlich beitra-
gen, da mit dieser Qualifizierungsform
junge Talente zu Akademikern mit fun-
dierter Praxis- und Berufserfahrung ent-
wickelt und frühzeitig für das Unter-
nehmen gewonnen werden können.
Inzwischen beteiligen sich immerhin
gut acht Prozent aller KMU mit bis zu
250 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
in Deutschland an dualen Studienange-
boten, wie die aktuelle Befragung 
‚IW-Qualifizierungsmonitor‘ im Auftrag
des Bundeswirtschaftsministeriums
zeigt. Um die Potenziale zur Gewin-
nung hoch qualifizierter Nachwuchs-
kräfte künftig noch stärker zu nutzen,
wollen in den kommenden Jahren
mehr als zwei von zehn KMU zusätzlich
in das Angebot dualer Studiengänge
einsteigen“, so Dipl.-Volkswirt Dirk
Werner vom Institut der Deutschen
Wirtschaft in  Köln.

Marion Jäkle und Susi Tesch



„Für uns als mittelständisches Unter-
nehmen ist es wichtig, die Kombination
aus klugen Köpfen und der Innova-
tionsfähigkeit der mittelständischen
Unternehmenskultur durch solche För-
dermaßnahmen zu sichern, um die
Standortsicherheit Deutschlands
gewährleisten zu können“, sagte Chris-
toph Poos, Bereichsleiter Personal bei
der TROX GmbH, auf der Pressekonfe-
renz. Für die Heinz-Trox-Stiftung sei
dies daher kein einmaliges, sondern ein
dauerhaftes Engagement, das zielorien-
tiert weiterhin eingesetzt werde.

Ähnlich argumentierte auch das Wese-
ler Chemie-Unternehmen ALTANA, das
ebenfalls zehn Studierende unterstützt:
„Gemeinsam mit dem Land NRW und
der Hochschule Niederrhein möchten
wir zum Aufbau einer Stipendienkultur
an den Hochschulen beitragen“, sagte
Jörg Bauer, Vize President Human
Resources.

Neben den privaten Unternehmen
beteiligen sich die Stadtwerke Krefeld
mit drei Stipendien, der Förderverein
Wirtschaftswissenschaften (zwei Stipen-
dien), die Unternehmerschaft Metall-
und Elektroindustrie (ein Stipendium),
die Arbeiterwohlfahrt MG (ein Stipendi-
um) und Maria Hilf Mönchengladbach
(ein Stipendium).

Die Vergabe ist einkommensunabhän-
gig. Das NRW-Stipendienprogramm will
Studienanfänger und Studierende för-
dern. Es ist Vorbild für das kommende
bundesweite Stipendienprogramm, das
zum Sommersemester 2011 startet und
soll helfen, eine Stipendienkultur zu
entwickeln und die Neigung junger
Menschen zum Studium zu verstärken.

Christian Sonntag

Sachsen-Anhalt

Hochschulen des 
Landes Sachsen-
Anhalt beschließen

Überprüfung und weiteren 
Ausbau der Barrierefreiheit

Nachdem sich die Hochschulen des
Landes Sachsen-Anhalt in den zurück-
liegenden Jahren bereits intensiv für die
Umsetzung einer möglichst durchgängi-
gen Barrierefreiheit eingesetzt haben,
sollen die Maßnahmen zur Inklusion
von Menschen mit Behinderungen aus-
geweitet werden. Eine Überprüfung der
bislang umgesetzten Aktivitäten zur
Sicherung der Barrierefreiheit und die
Initiierung neuer Ideen wurde im Rah-
men der Januar-Sitzung der Landesrek-
torenkonferenz Sachsen-Anhalt von 
den Hochschulleitungen einstimmig
beschlossen. Zugleich sollen künftig
regelmäßige Kontrollen mit anschlie-
ßender öffentlicher Berichterstattung
die Umsetzung des gemeinsam ausgear-
beiteten Handlungsprogramms sichern.

Grundlage für dieses klare Bekenntnis
zur Barrierefreiheit an allen Hochschu-
len bilden das Übereinkommen über
die Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen (VN-Behindertenrechtskonven-
tion), der Beschluss des Landtages von
Sachsen-Anhalt „Aktionsprogramm Bar-
rierefreies Sachsen-Anhalt“ und die
Empfehlung „Eine Hochschule für alle“
der Hochschulrektorenkonferenz (HRK).
Ziel ist es, Menschen mit Behinderun-
gen den gleichberechtigten Zugang zur
physischen, mentalen und virtuellen
Umwelt, zu Transportmitteln, zu Infor-
mation und Kommunikation sowie zu
anderen Einrichtungen und Diensten
zu gewährleisten. Unterstützung bei der
Definition und Umsetzung geeigneter
Maßnahmen finden die Hochschulen
durch die Informations- und Beratungs-

stelle „Studium und Behinderung“ (IBS)
des Deutschen Studentenwerkes. Eine
Beteiligung an der Evaluation der HRK
„Eine Hochschule für alle“ im Jahr 2012
ist ebenfalls geplant.

Darüber hinaus sichern die Universitä-
ten, die Kunsthochschule und die
Hochschulen für angewandte Wissen-
schaften (Fachhochschulen) die Herstel-
lung der Barrierefreiheit im Zuge von
Neu-, Um- und Erweiterungsbaumaß-
nahmen und erarbeiten dazu Konzep-
tionen, die bei der Fortschreibung der
Bauplanung zu berücksichtigen sind.
Vertrauenspersonen und die Behinder-
tenbeauftragten werden frühzeitig in
diese Entwicklungen mit einbezogen.
Die weitere Qualifizierung der Beauf-
tragten für die Angelegenheiten behin-
derter Hochschulangehöriger erfolgt
ebenfalls in Zusammenarbeit mit der
Informations- und Beratungsstelle „Stu-
dium und Behinderung“ (IBS) des Deut-
schen Studentenwerkes und dem Lan-
des-Kultusministerium. Im Rahmen der
medialen Aktivitäten erhöhen die
Hochschulen ihre Barrierefreiheit bei
den Internetpräsenzen sowie bei den
Kommunikations-, Organisations-, und
elektrischen Lehr- und Lernsystemen.
Entsprechende Kriterien finden bei der
Auftragsvergabe besondere Berücksichti-
gung.

Andreas Schneider 
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Die Forschung an den 
Fachhochschulen stärken – 
Ein Praxisbericht

Neue (Un-)Ordnung 
im Hochschulsystem

Initiativen zur Stärkung der Forschung
an Fachhochschulen finden vor einem
politischen und rechtlichen Hinter-
grund statt. Dieser Hintergrund wird
einführend kurz beleuchtet, bevor die
Initiative „Forschung für die Praxis“ der
hessischen Fachhochschulen näher dar-
gestellt wird.

Im deutschen Hochschulsystem ist seit
geraumer Zeit eine neue (Un-)Ordnung
zu erkennen, die die starre binäre
Unterscheidung zwischen Fachhoch-
schulen und Universitäten aufweicht.
Diese neue (Un-)Ordnung lässt sich
sowohl durch Kontinuität, Konvergenz
als auch Hierarchisierung beschreiben.
Indiz für diese (Un-)Ordnung ist auch,
dass der Wissenschaftsrat die Entwick-
lung neuer Hochschultypen jenseits der
binären Unterscheidung befürwortet.1)

Forschung an Fachhochschulen: 
Mission ohne Mittel

Zu beobachten sind vor allem Anglei-
chungsbestrebungen der Fachhochschu-
len gegenüber den Universitäten. Dieser
„academic drift“2) der Fachhochschulen
findet in der Lehre (Stichwort: Bologna)
und der Forschung statt. Teils fördert
die Wissenschaftspolitik diese Anglei-
chung, teils hemmt sie sie.2) Nicht ver-
schwiegen werden darf dabei die Exzel-
lenzinitiative, die als Domäne der Uni-
versitäten das Hochschulsystem restrati-
fiziert. 

In rechtlicher Hinsicht haben die Lan-
deshochschulgesetze (In Hessen seit
1998) den Fachhochschulen vielfach

die Mission der anwendungsorientier-
ten Forschung auferlegt. Leider war die
Wissenschaftspolitik nicht so konse-
quent, diesem Forschungsauftrag auch
die entsprechende Ressourcenausstat-
tung folgen zu lassen.

Erfreulicherweise hat das Bundesverfas-
sungsgericht in seiner Entscheidung zur
Wissenschaftsfreiheit von Fachhoch-
schullehrern auch de jure die Wissen-
schaftlichkeit der Fachhochschulen
bestätigt. Dabei hat das Gericht zwei
wichtige Punkte klargestellt: Erstens
gleicht sich die Lehre an Fachhochschu-
len und Universitäten in Teilbereichen
an, wobei die Lehre an beiden Hoch-
schultypen gleichermaßen wissenschaft-
lich oder praxisorientiert sein kann.
Zweitens, Forschung ist in vielen Hoch-
schulgesetzen eine eigenständige – von
der Ausbildung losgelöste – Aufgabe der
Fachhochschulen.3)

Forschungsprofil 
der Fachhochschulen stärken

Trotz der insgesamt positiven Entwick-
lung bleiben strukturelle Ungleichhei-
ten gegenüber den Universitäten.4) Hie-
raus ergibt sich folgende Konsequenz:
Es braucht unkonventionelle Maßnah-
men und Improvisation zur Behebung
dieser Ungleichheit. Ziel dieser Maß-
nahmen muss es sein, das institutionel-
le Selbstverständnis der Fachhochschu-
len als forschende Hochschulen intern
zu stärken und dieses Selbstverständnis
auch extern zu kommunizieren.

Vor diesem Hintergrund gibt es in den
Bundesländern Initiativen zur Stärkung
der Forschung an den Fachhochschu-

Tobias Paul Semmet
Projektbüro „Forschung für
die Praxis“
Fachhochschule Frankfurt
am Main -
University of 
Applied Sciences
Abt. Forschung 
Weiterbildung Transfer
Nibelungenplatz 1
60528 Frankfurt am Main
E-Mail: semmet
@fwbt.fh-frankfurt.de
Web: www.forschung-
fuer-die-praxis.de

Der Autor gibt in diesem
Beitrag ausschließlich seine
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len. Beispielhaft zu nennen sind hier
„Lebendige Forschung – Fachhochschu-
len in NRW“ oder die aktuellen Maß-
nahmen in Baden-Württemberg zur
Schaffung von Forschungsverbünden
der Fachhochschulen und zur Einrich-
tung gemeinsamer Promotionskollegs
mit den Universitäten des Landes.5)

Alle diese Initiativen haben gemeinsam,
dass sie projektförmig und damit befris-
tet angelegt sind. Ihre Finanzierung aus
Landes- und/oder EU-Mitteln (EFRE)
versteht sich meist als Anschubfinanzie-
rung, was für ihre Nachhaltigkeit hin-
derlich ist. Denn zeitlich befristete För-
derinstrumente können die notwendige
Grundausstattung nicht ersetzen.6)

„Forschung für die Praxis“ als Marke
der hessischen Fachhochschulen

Mit der Intention, auch in Hessen das
Forschungsprofil der fünf staatlichen
Fachhochschulen7) zu stärken, wurde
2006 die Idee für eine Initiative in die
Konferenz Hessischer Fachhochschul-
präsidien (KHF) eingebracht. In der
Folge entwickelten die KHF und die
Arbeitsgruppe der Forschungs- und
Transferbeauftragten (AGWT) Ideen 
für die Umsetzung.

Der „Rollout“ der Initiative, die den
Titel „Forschung für die Praxis. Die Hes-
sischen Hochschulen für Angewandte
Wissenschaften“ trägt, fand im Novem-
ber 2008 mit der Verleihung des ersten
Forschungspreises der hessischen Fach-
hochschulen statt. Die Schirmherrschaft
der Initiative liegt bei der Hessischen
Ministerin für Wissenschaft und Kunst.
Das Ministerium hat die Initiative bis-
her mit 1,25 Millionen Euro gefördert.

Mit der Verwendung des Begriffs
„Hochschulen für Angewandte Wissen-
schaften“ (HAW) legte sich die KHF
allerdings eine Bürde auf. Neben dem

Die Fachhochschulen sollen forschen, doch fehlen oft die Mittel. Eine Initiative will das Forschungsprofil

der Fachhochschulen in Hessen schärfen.

Motto „Forschung für die Praxis“ galt es
nun zusätzlich, diesen relativ unbe-
kannten Begriff zu etablieren. Die
Bezeichnung „Fachhochschule“ ist
dagegen, egal wie konnotiert, etabliert.
Ergo muss der Begriff „Fachhochschule“
in der Kampagne stets mitgeführt wer-
den. Für die Etablierung der Bezeich-
nung HAW hätte es eigentlich eine eige-
ne Werbekampagne gebraucht.8)

Netzwerkstruktur der Initiative

Die Initiative „Forschung für die Praxis“
wird durch das Projektbüro an der Fach-
hochschule Frankfurt am Main zentral
koordiniert. Dies hat den Vorteil, dass
sich eine Person voll auf das Projekt-
management konzentrieren kann und
die Forschungs- und Transferbeauftrag-
ten die anfallenden Aufgaben nicht
durch freiwillig auferlegte Mehrarbeit
bewältigen müssen.

Für die Entscheidungsprozesse gibt es
keine offizielle Geschäftsordnung. Die
eingespielten Regeln sehen jedoch vor,
dass die AGWT neue Ideen und Maß-
nahmen diskutiert und für die KHF vor-
bereitet. Das Projektbüro hat die Auf-
gabe, die Diskussionen in der AGWT zu
moderieren, zu synthetisieren und qua
Entscheidungsvorlagen in die KHF ein-
zuspeisen. Die KHF wiederum ist das
Gremium für die Entscheidung von
Grundsatz- und Strategiefragen der Ini-
tiative. Operative Details werden meist
zwischen Projektbüro und KHF-Vorsitz
geklärt.

Ziele und Bausteine

Die Initiative soll das Forschungsprofil
der fünf Hochschulen intern (gegenüber
der Professorenschaft) und extern

(gegenüber Multiplikatoren, Koopera-
tionspartnern und der Öffentlichkeit)
stärken. Folgende Module wurden hier-
für implementiert:
■ Ein Forschungsförderprogramm zur

Anschubfinanzierung. Hierauf ent-
fällt mit ca. 800.000 Euro der Groß-
teil der Gesamtförderung der Initiati-
ve. Auf Basis einer landesweiten Aus-
schreibung werden nach Wettbe-
werbskriterien Einzelprojekte (max.
35.000 Euro bzw. Kooperationspro-
jekte (max. 70.000 Euro) für zwölf
Monate gefördert.

■ Weiterbildungsseminare. Sie sollen
neu berufene Professorinnen und
Professoren an die Forschung heran-
führen bzw. die Erfahrenen weiter
professionalisieren. Themen der
Seminare sind: „Erfolgreich For-
schen“ (Förderprogramme, praktische
Hinweise, Erfahrungsberichte),
„Coaching im Forschungsmarketing“
und „Erfolgreich Verhandeln“.

■ Forschungspreis und Sonderpreis des
TechnologieTransferNetzwerks (TTN-
Hessen). Beide Preise (mit insgesamt
35.000 Euro dotiert) zeichnen öffent-
lichkeitswirksam herausragende For-
scherpersönlichkeiten der fünf Fach-
hochschulen aus.

■ Imagekampagne. Die fünf Fachhoch-
schulen werben bundesweit in Print
(Frankfurter Rundschau) und Hör-
funk (hr 1, hr-iNFO) für ihr Leis-
tungsportfolio in der Forschung.
Anhand realer Testimonials wird
anschaulich der praktische Nutzen
einer Forschungskooperation mit
einer der fünf Fachhochschulen
bezeugt.

■ Hinzukommen dezentrale Zielgrup-
penveranstaltungen für den Aus-
tausch mit der Fachöffentlichkeit, die
Öffentlichkeitsarbeit, das Marketing
und der Austausch mit den Koopera-
tionspartnern der Initiative.
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an den Output formuliert.9) Um bei
einer Evaluation ex post keine Enttäu-
schungen zu erzeugen, sollten die Ziele
jeder Initiative daher ex ante realistisch
gesetzt werden. Zudem drängen sich
folgende Fragen auf: Welche Erfolgs-
messung ist sprichwörtlich angemes-
sen? Wann ist eine Initiative erfolg-
reich? Legt man das aus der Werbebran-
che bekannte AIDA-Modell (Stufen:
Attention, Interest, Desire und Action)
als Maßstab an, muss möglichst ex ante
definiert werden, ob Attention oder erst
Action seitens der angesprochenen Ziel-
gruppen ausreicht. Der Unterschied ist
hier signifikant.

Ausblick: Auf einem guten Weg –
trotz Hindernissen

Keine Frage: Initiativen wie „Forschung
für die Praxis“ sind unverzichtbar, um
das Forschungsprofil der Fachhochschu-
len zu stärken. Vor allem, weil trotz
gesetzlichem Forschungsauftrag die
strukturelle Ungleichheit gegenüber den
Universitäten weiter besteht.

Daher braucht es Improvisation und
Kreativität, um die anwendungsorien-
tierte Forschung als Kernkompetenz der
Fachhochschulen innerhalb und außer-
halb des Forschungssystems zu stärken.
Aber so wichtig breit angelegte Initiati-
ven zur Stärkung der Forschung an den
Fachhochschulen auch sind, sie werden
das grundlegende Problem der man-
gelnden und nachhaltigen Grundfinan-
zierung nicht beheben können.

Dennoch sind die Fachhochschulen auf
einem guten Weg, sich im Forschungs-
system zu etablieren. Und, zynisch
betrachtet, hat der Mangel an Grund-
mitteln auch etwas Gutes: Wer an Fach-
hochschulen forscht, musste sich schon
immer im Drittmittelwettbewerb
bewähren, und ist dafür bestens für Zei-
ten gewappnet, in denen die Grundfi-
nanzierung an allen Hochschultypen
abschmilzt. ■

1) Wissenschaftsrat (2010): Empfehlungen zur
Differenzierung der Hochschulen, Drs.
130387-10, Lübeck.

2) Vgl. Enders, J. (2010): Hochschulen und Fach-
hochschulen, in: Simon, D./Knie, A./Hornbos-
tel, S. (Hrsg.), Handbuch Wissenschaftspolitik,
Wiesbaden 2010, S. 443-456.

3) BVerfG, 1BvR 216/07, 13.04.2010. Siehe hier-
zu auch Waldeyer (2010: Das Bundesverfas-
sungsgericht zur Wissenschaftsfreiheit der
Professoren der Fachhochschulen, in: DNH,
Vol. 51, No. 4-5, S. 8-15.

4) So ist die Grundmittelausstattung der Fach-
hochschulen (ohne zentrale Einrichtungen)
gegenüber 2000 nahezu konstant geblieben.
Inflationsbereinigt zeigt sich sogar ein Rück-
gang um fast 5,4 %. Vgl. Wissenschaftsrat
(2010): Empfehlungen zur Rolle der Fach-
hochschulen im Hochschulsystem, Drs.
10031-10, Berlin.

5) Vgl. Ministerium für Wissenschaft, Forschung
und Kunst Baden-Württemberg (MWFK
2010): Einrichtung von Zentren für Ange-
wandte Forschung an Fachhochschulen
(ZAFH) im Rahmen der Zukunftsoffensive IV
unter Beteiligung aus dem Europäischen
Fonds für regionale Entwicklung, Stuttgart
13.08.2010; MWFK (2010): Mehr Promotions-
möglichkeiten für Absolventen von Hochschu-
len für angewandte Wissenschaften (Fach-
hochschulen) – Land fördert acht neue Pro-
motionskollegs in den Regionen Südlicher
Oberrhein, Mittlerer Oberrhein, Nordschwarz-
wald, Rhein-Neckar, Stuttgart, Neck, Stutt-
gart, 20.12.2010.

6) Vgl. die Empfehlungen des Wissenschaftsrats
(2010, S. 84) zur Differenzierung der Hoch-
schulen: „Wettbewerbe sollen Ergänzung und
Anreiz für besondere Leistungen bleiben, kein
Ersatz für fehlende Grundausstattung oder
notwendig, um Grundaufgaben erfüllen zu
können.“

7) Die fünf staatlichen Fachhochschulen in Hes-
sen sind: Die Hochschule Darmstadt, die Fach-
hochschule Frankfurt am Main, die Hochschu-
le Fulda, die Technische Hochschule Mittelhes-
sen (ehemals Fachhochschule Gießen-Fried-
berg) und die Hochschule RheinMain.

8) In Baden-Württemberg, wo die Fachhoch-
schulen seit 2010 offiziell Hochschulen für
Angewandte Wissenschaften (HAW) heißen,
hat die Rektorenkonferenz der HAW des Lan-
des zur Etablierung der Bezeichnung eine
eigenständige Kampagne mit einem zentralen
Webportal (www.reiner-theorie.de) aufgelegt.

9) Vgl. hierzu Schimank, U. (2005): ‚New Public
Management’ and the Academic Profession:
Reflections on the German Situation, in:
Minerva, Vol. 43, No. 4, S. 361-376.

Herausforderungen 
des Tagesgeschäfts

Auch in einer Initiative wie „Forschung
für die Praxis“, die auf einer noch
schwach institutionalisierten Netzwerk-
struktur aufbaut, steht das Projekt-
management vor operativen Heraus-
forderungen, die hier nicht unerwähnt
bleiben sollen.

Die Initiative ist, für Hochschulen
typisch, durch eine Konsenskultur und
wenig hierarchische Steuerung geprägt.
Hinzu kommt, dass die Netzwerkpart-
ner, die Vertreter der fünf Fachhoch-
schulen, zeitlich und inhaltlich in ver-
schiedenen Bezugsrahmen agieren: Sie
bewegen sich innerhalb und außerhalb
des Netzwerks. Ersteres verlangt, im
Interesse der Initiative zu agieren. Letz-
teres gebietet, die Interessen der eige-
nen Hochschule zu vertreten. Beide
Handlungsmaxime sind nicht immer
kongruent und müssen in Einklang
gebracht werden, damit sich die Interes-
sen der beteiligten Akteure in den Ent-
scheidungen möglichst wieder finden.
Das Projektmanagement sollte daher
stets als „honest broker“ auftreten.

Wo Mittel ausgeschüttet werden, drän-
gen sich Verteilungsfragen auf: Funktio-
niert der Wettbewerb? Gibt es einen
impliziten Proporz? Dazu lässt sich
sagen: Erstens, funktionierende Verfah-
ren gewinnen mit der Zeit an Legitimi-
tät. Zweitens, die transparente zeitnahe
Kommunikation von Verfahrensschrit-
ten und Ergebnisse schafft Vertrauen.
Dies gilt auch für die genannte Image-
kampagne. Hier haben die Netzwerk-
partner darauf insistiert, nicht nur mit
der Dachmarke „Forschung für die Pra-
xis“ zu werben. Vielmehr greift hier ein
mehrdimensionaler Proporz: Repräsen-
tiert werden mussten alle fünf Fach-
hochschulen (mit Logo), möglichst das
komplette Fächerspektrum, öffentliche
und private Auftraggeber sowie männ-
liche und weibliche Professoren.

Seitens der Stakeholder der Initiative
werden aufgrund der steigenden
Ansprüche an die Responsivität der
Hochschulen gegenüber sozialen und
ökonomischen Belangen Erwartungen

SEMMET 



Nichtakademiker-Kinder 
an deutschen Hochschulen 
weiterhin unterrepräsentiert

Nach den Ergebnissen der 19. Sozialer-
hebung zur wirtschaftlichen und sozia-
len Situation der Studierenden in
Deutschland wagen nur 24 von 100
Nichtakademiker-Kindern den Schritt
an die Hochschule. Im Gegensatz dazu
studieren von 100 Kindern aus akade-
mischen Elternhäusern fast dreimal so
viele. „Die Ergebnisse der 19. Sozialer-
hebung belegen klar, dass die Studien-
und Berufsorientierung an unseren
Schulen deutlich intensiviert werden
muss, damit endlich mehr Nichtakade-
miker-Kinder den Weg an die Hoch-
schule wagen“, erklärt Dr. Ulrich Hinz,
Leiter des Förderprogramms STUDIEN-
KOMPASS. „Gelingt uns dies nicht, wer-
den weiterhin viele talentierte Abitu-
rientinnen und Abiturienten ihre Po-
tenziale nicht vollständig ausschöpfen.“

Demgegenüber titelt das BMBF seine
Pressemitteilung über die wichtigsten
Ergebnisse der 19. Sozialerhebung mit
„Mehr Studierende aus bildungsfernen
Schichten an Hochschulen“. Die Zahl
der Studierenden aus „mittleren“ bzw.
„niedrigen Schichten“ ist 2009 gegen-
über 2006 um drei Prozentpunkte auf
41 Prozent angestiegen. Studiengebüh-
ren haben keinen spürbaren Einfluss
auf die Studienortwahl. Die Studieren-
den orientieren sich vielmehr an attrak-
tiven Studienangeboten. Die Studie
stellt fest, dass diejenigen Studierenden,
die in einem der gebührenpflichtigen
Länder ihre Hochschulzugangsberechti-
gung erworben haben, genauso häufig
zum Studium in einem dieser Länder
verbleiben wie vor Einführung von 
Studiengebühren.

Die Erfahrungen mehrjähriger prakti-
scher Tätigkeit im Förderprogramm
STUDIENKOMPASS zeigen, dass Nicht-
akademiker-Kinder oft nicht wissen,
welche Möglichkeiten und Chancen
ihnen ein Studium bietet. Häufig zwei-
feln sie auch daran, ob sie über die
finanziellen Mittel sowie über die intel-
lektuellen Fähigkeiten verfügen, ein
Studium zu bewältigen. „Eine intensive

Berufs- und Studienorientierung kann
solche Zweifel zerstreuen und Nichtaka-
demiker-Kinder dazu motivieren, ein
Studium aufzunehmen“, betont 
Ulrich Hinz.

Diese Einschätzung wird durch die Zah-
len der unabhängigen wissenschaftli-
chen Begleitung des STUDIENKOMPASS
belegt, die vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung gefördert wird:
Über 90 Prozent der jungen Menschen,
die das dreijährige Programm absolvier-
ten, haben bereits ein Studium aufge-
nommen oder planen diesen Schritt in
naher Zukunft. Ausführliche Ergebnisse
der Evaluation wurden im Juni 2010
der Öffentlichkeit vorgestellt.

Der STUDIENKOMPASS ist eine Initia-
tive der Stiftung der Deutschen Wirt-
schaft, der Deutsche Bank Stiftung und
der Accenture-Stiftung mit weiteren
Partnern. Prof. Dr. Annette Schavan,
Bundesministerin für Bildung und For-
schung, ist Schirmherrin des Pro-
gramms. Es handelt sich um ein Förder-
programm, das junge Menschen aus
Familien ohne akademische Erfahrung
zur Aufnahme eines Studiums moti-
viert. Die Stipendiaten werden am
Übergang von der Schule an die Hoch-
schule drei Jahre lang intensiv begleitet
und dabei unterstützt, ein jeweils pas-
sendes Studium zu wählen. Übergeord-
netes Ziel des Programms ist es, dass
mehr Abiturientinnen und Abituri-
enten in Deutschland ihre Potenziale
vollständig ausschöpfen und den
Schritt an die Hochschule wagen.

Das Förderprogramm wurde 2007 ins
Leben gerufen. Im Jahr 2010 förderte
der STUDIENKOMPASS über 1.000
Schüler und Studierende und ist damit
bundesweit eines der größten Bildungs-
programme. Neben den Initiatoren sind
STUDIENKOMPASS-Partner: die vbw –
Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft
e.V., die EWE AG, die Hans Hermann
Voss-Stiftung, die Heinz Nixdorf Stif-

tung, der Kölner Gymnasial- und Stif-
tungsfonds, die Roche Diagnostics
GmbH, die Dr. Egon und Hildegard Die-
ner Stiftung im Stifterverband für die
Deutsche Wissenschaft und das Bundes-
ministerium für Bildung und For-
schung.

Die 19. Sozialerhebung des Deutschen
Studentenwerks enthält Daten zu fünf
übergreifenden Themenbereichen:
■ Studierende und Hochschulentwick-

lung
■ Chancenstrukturen und Beteiligung

an Hochschulbildung
■ Studienfinanzierung und wirtschaftli-

che Situation der Studierenden
■ Die Zeitstruktur des studentischen

Alltags - Studium und Erwerbstätig-
keit

■ Soziale Infrastruktur für Studierende

Alle Daten sind unter www.sozialerhe-
bung.de veröffentlicht. Die Erhebung
wurde im Sommersemester 2009 durch-
geführt, 16.370 Studierende an 210
Hochschulen haben sich beteiligt.

Christine Sequeira STUDIENKOMPASS,

BMBF

Bologna auf Erfolgskurs: 
Bachelor- vielfach zufriedener 
als Diplomstudierende

Arbeitsmarkt-, Berufs- und Praxisbezug
des Bachelorstudiums an Universitäten
werden in den Gesellschaftswissen-
schaften von den Bachelor-Studieren-
den überwiegend positiver bewertet als
von den Studierenden der alten
Abschlüsse. Beim Diplom halten knapp
29 Prozent der Studierenden den
Arbeitsmarktbezug für gut oder sehr
gut, im Bachelorstudium sind es über
43 Prozent. In den Naturwissenschaften
stieg dieser Wert von 33 auf 44 Prozent,
in den Sprachwissenschaften nur leicht
von unter 19 auf über 21 Prozent. Ver-
schlechtert hat sich der Wert allerdings
in den Ingenieur- und Geisteswissen-
schaften. 

Fortsetzung S. 92
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Graduierteninstitut
an Fachhochschulen 
als Nukleus wissenschaftlicher 
Nachwuchsförderung

Ausgangssituation

Die Fachhochschulen haben sich als
Hochschulen für angewandte Wissen-
schaften seit ihrer Gründung Anfang
der 70er Jahre deutlich gewandelt. Das
Fächerportfolio vieler Fachhochschulen
ist inzwischen mit jenem der Universi-
täten vergleichbar. In einigen Fächern
bilden die Fachhochschulen sogar den
überwiegenden Anteil von Absolventen
aus. Die anwendungsorientierte Spitzen-
forschung gehört zum Selbstverständnis
vieler Fachhochschulen. Vor diesem
Hintergrund ist es unverständlich und
für die wirtschaftliche Zukunftsfähigkeit
schädlich, dass Fachhochschulen immer
noch deutliche Wettbewerbsnachteile in
der Weiterqualifizierung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses haben. Dies
gilt umso mehr, wenn mit Fachhoch-
schulen vergleichbaren privaten Hoch-
schulen das Promotionsrecht zugestan-
den wird.

Da die Fachhochschulen noch nicht
über das Promotionsrecht verfügen,
müssen Interessierte den Zugang zu den
Fachbereichen und Fakultäten der Uni-
versitäten finden und dort ihre Promo-
tionsvorhaben formal platzieren, auch
wenn die wissenschaftlichen Tätigkei-
ten an den Fachhochschulen stattfin-
den. Die entsprechenden hochschul-
rechtlichen Vorgaben sind in den
Promotionsordnungen der Universitä-
ten festgelegt und unterscheiden sich
erheblich.

Nicht nur rechtliche Zugangsmöglich-
keiten, sondern auch die Einbindung in
den fachwissenschaftlichen Diskurs
sowie informelle Netzwerke der wissen-
schaftlichen Gemeinschaft (Scientific
Community) sind wichtige Rahmenbe-

dingungen für die Stärkung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses und gehören
grundsätzlich zur Ausbildung eines
Doktoranden.

Der Wissenschaftsrat hat sich in seinen
Empfehlungen zur Rolle der Fachhoch-
schulen im Hochschulsystem für die
Einrichtung von Kooperationsplattfor-
men von Universitäten und Fachhoch-
schulen ausgesprochen.2)

Die Einrichtung eines Graduierteninsti-
tuts an der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg ist ein Beispiel für solche Koopera-
tionsplattformen. Ein Graduierteninsti-
tut ist auf nationaler wie auf internatio-
naler Ebene eine Serviceeinrichtung, die
das wissenschaftliche Umfeld bzw. den
konzeptionellen Rahmen für eine Qua-
lifikation auf Promotionsniveau bietet.
■ Es bietet Doktoranden Raum zur

Kommunikation und wechselseitigen
kritischen Diskussion von Promo-
tionsvorhaben.

■ Es ermöglicht Doktoranden die
Kooperation in einem (inter-) diszip-
linären, fachlichen Forschungskon-
text.

■ Es trägt zur Professionalisierung wis-
senschaftlicher Arbeitsweisen und
Darstellungsformen bei.

■ Es ermöglicht Doktoranden den
Zugang zu Veranstaltungen mit
kooperierenden Hochschulen.

Ein Graduierteninstitut bildet eine
Plattform, um zielgerichtet bisher

Prof. Dr. Hartmut Ihne
Hochschule 
Bonn-Rhein-Sieg
Präsident
praesident@h-brs.de

Prof. Dr. Reiner Clement
Hochschule 
Bonn-Rhein-Sieg
Vizepräsident für Innova-
tion und neue Finanzie-
rungsinstrumente
reiner.clement@h-brs.de

Prof. Dr. Rainer Herpers
rainer.herpers@h-brs.de

Hochschule 
Bonn-Rhein-Sieg
Fachbereich Informatik
Grantham-Allee 20 
53757 Sankt Augustin

Hartmut Ihne

Reiner Clement

Rainer Herpers
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erfolgreiche Einzelinitiativen einzelner
Fachbereiche sowie Hochschullehrer zu
bündeln, weiterzuentwickeln und sicht-
bar zu machen. Die Einrichtung des
Instituts basiert auf wissenschaftlichen,
wirtschaftlichen und zukunftspoliti-
schen, aber auch gerechtigkeitsspezifi-
schen Überlegungen:
■ Mit der durch den Bologna-Prozess

eingeleiteten Umstellung auf Bache-
lor- und Masterstudiengänge sind die
Abschlüsse an Fachhochschulen und
Universitäten grundsätzlich gleich
gestellt. Die Beteiligung an Promo-
tionsverfahren ist daher eine konse-
quente Fortführung dieser Umstel-
lung und ein wesentlicher Beitrag zur
Chancengleichheit der Fachhoch-
schulen im Wettbewerb um die 
besten Studierenden. 

■ Promotionsvorhaben an Fachhoch-
schulen stärken die anwendungsori-
entierte Spitzenforschung und bedie-
nen somit die in vielen hochtechni-
sierten industriellen Branchen weiter
steigende Nachfrage nach hochquali-
fizierten und spezialisierten Absol-
venten. 

■ Die Möglichkeit zur Promotion dient
der Gewinnung und Weiterqualifizie-
rung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses für Forschung und Lehre an
Fachhochschulen. Sie dient außer-
dem der Herausbildung von For-
schungsprofilen an Fachhochschu-
len.

■ Forschungsaffinen Praktikern aus der
Wirtschaft und anderen Praxisberei-
chen, sofern sie die hohen qualitati-
ven Voraussetzungen mitbringen,
wird im Sinne von mid-career deve-
lopment die Möglichkeit nebenberuf-
licher Weiterentwicklung im Rahmen
einer Promotion gegeben. Dies dient
auch der Intensivierung der so wich-
tigen Zusammenarbeit von Praxis
und angewandter Forschung.

Graduierteninstitute ermöglichen Fachhochschulen einen eigenständigen Weg der institutionellen und

strukturierten Förderung ihrer Doktoranden.1)

Die Konzeption eines Graduierteninsti-
tuts ermöglicht u.a. die Verknüpfung
mit Ansätzen einer institutionellen und
strukturierten Nachwuchsförderung in
der deutschen Hochschullandschaft. In
seiner „Empfehlung zur Doktoranden-
ausbildung“ plädiert der Wissenschafts-
rat für eine stärkere Strukturierung der
Promotionsphase in Deutschland.3)

Darunter sind z.B. Graduiertenkollegs
zu verstehen, die den Doktoranden für
die Promotionszeit einen strukturellen
Rahmen mit Qualifizierungsangeboten
bieten.4) Dazu zählt das strukturierte
Promovieren in größeren Kontexten an
Universitäten durch Kooperation zwi-
schen Disziplinen, aber auch im Ver-
bund mit Partnern aus der Industrie,
von Hochschulen im Ausland und
außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen. 

Inhalte

Mit der Einrichtung eines Graduierten-
instituts wird ein sichtbares Zeichen für
die strukturelle und nachhaltige Unter-
stützung von Fachhochschulabsolven-
ten in ihrer wissenschaftlichen Weiter-
qualifizierung gesetzt. Zur Erreichung
der Ziele müssen Kooperationspartner
im In- und Ausland gewonnen werden.
Die Formen der Kooperation können
unterschiedlich sein und von einer
Zusammenarbeit bei einzelnen Promo-
tionsvorhaben bis hin zu einer institu-
tionellen Kooperation mit finanzieller
Beteiligung reichen. Vor allem mit dis-
ziplinverwandten universitären Fachbe-
reichen im In- und Ausland sowie mit
Forschungseinrichtungen soll langfristig
eine institutionelle Zusammenarbeit
aufgebaut werden. Dabei steht die
Akquirierung von und/oder Beteiligung
an fachspezifischen Forschungskollegs
bzw. Graduiertenkollegs im Vorder-
grund. Das Graduierteninstitut bildet
somit einen strukturellen Rahmen für

themenspezifische Forschungskollegs.
Diese dienen sowohl dem fachlichen
Diskurs im Forschungsfeld als auch der
Zusammenarbeit in der Durchführung
von kooperativen Promotionsvorhaben.

Neben der eigenständigen intensiven
Auseinandersetzung mit einem wissen-
schaftlichen Thema unter fundierter
fachlicher Betreuung berücksichtigt ein
Graduiertenkolleg auch die Vermittlung
von Schlüsselkompetenzen. Die fachli-
che Betreuung kann durch Professoren
der Fachhochschulen erfolgen, die sich
nachweislich wissenschaftlich betätigen
und über eine entsprechende Reputa-
tion verfügen. Doktoranden können
zudem in Forschungsaufgaben einge-
bunden werden. 

Organisationsstruktur

Das Graduierteninstitut der Hochschule
Bonn-Rhein-Sieg wird auf Grundlage
von § 29 Abs. 1 Satz 2 des Hochschulge-
setzes des Landes Nordrhein-Westfalen
„Wissenschaftliche Einrichtungen und
Betriebseinheiten“ organisiert. Das
Institut hat folgenden Aufbau (Abbil-
dung 1): 
a) Institutsleitung (wissenschaftliche,

kaufmännische Leitung)
b) Institutsrat

Interne Mitglieder sind diejenigen Pro-
fessoren, die laufende Promotionsvor-
haben fachlich betreuen, sowie die Dok-
toranden der Hochschule. Sie wählen
den Institutsrat. Der Institutionsrat
wählt Direktoren als Vertreter der Dis-
ziplinen/Fachbereiche auf Professoren-
ebene.
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Strukturierte Promotionsprogramme
bieten5)

1. Betreuungsvertrag zwischen Hoch-
schule und Doktoranden, der jedem
Doktoranden mindestens zwei
Betreuer zuweist,

2. festes Curriculum (fachlich, über-
fachlich) mit individueller Betreu-
ung,6) 

3. klare Themenvorgaben,
4. Einbettung in ein Forschungsum-

feld/-team,
5. festgelegte Laufzeit (in der Regel drei

Jahre),
6. geregelte Finanzierung,
7. regelmäßiger Austausch mit anderen

Doktoranden. 

Das Institut veröffentlicht einen wissen-
schaftlichen Jahresbericht, in dem die
Doktoranden die Möglichkeit zur Publi-
kation der zentralen Ergebnisse ihrer
Vorhaben und ihrer sonstigen For-
schungstätigkeiten haben.

Erfolgskriterien des Instituts sind z.B.
1. Anzahl der Doktoranden, 
2. Anzahl der in- und ausländischen

Kooperationspartner, 
3. Eingeworbene Drittmittel für Promo-

tionsstipendien.

Qualitätssicherung 

Die Sicherstellung der Exzellenz der
Doktoranden, der Forschungsbedeutung
der Themen, der Qualität der Program-
me, der Vernetzung der Forschung und
der Anerkanntheit der Supervisoren ist
von grundsätzlicher Wichtigkeit für die
weitere Entwicklung von Promotionen
an Fachhochschulen. Dies wird durch
wirkungsvolle Qualitätsfilter gewährleis-
tet. 

Deshalb erfolgt eine Ausrichtung des
Graduierteninstituts am Format pro-
grammbasierter Promotionen, wie es an
international Graduate Schools üblich
ist. Die Ausgestaltung von Promotionen
als single-authored research entspricht
immer weniger den Ansprüchen der
Forschungswirklichkeit.

Ressourcen

Im Kontext von strukturierten Program-
men sind vielfältige Formen der Finan-
zierung denkbar: 
■ Programmförderung: Errichtung von

Promotionskollegs durch die Bundes-
länder.7)

■ Anstellung: Doktoranden bewerben
sich direkt im Kontext drittmittelfi-
nanzierter Forschungsprojekte. Die
dafür notwendigen Mittel werden bei
der Projektbeantragung berücksich-
tigt.

■ Stipendium: Hochschule und/oder
externe Stipendiengeber stellen Sti-
pendien im Rahmen von For-
schungsprojekten/Forschungsschwer-
punkten bereit.

■ Einbindung in Personalentwicklungs-
konzepte für die wissenschaftliche
Weiterqualifizierung.

■ Finanzierung durch forschungsorien-
tierte Unternehmen.

c) Direktorium: Es setzt sich aus der Lei-
tung und den Direktoren zusammen.

d) Assoziierte Mitglieder: Darunter sind
Wissenschaftler und Doktoranden
anderer Einrichtungen und weitere
zu verstehen, die nicht direkt durch
das Graduierteninstitut rekrutiert
werden. Ihre Aufnahme wird im
Direktorium entschieden.

e) Externer Fachbeirat (Vertreter z.B.
universitärer Einrichtungen oder von
Forschungseinrichtungen) zur Quali-
tätssicherung und zur (inter-)natio-
nalen Vernetzung.

Ausgestaltung

Das Graduierteninstitut lebt maßgeblich
von der Zahl der Doktoranden und von
einer Beteiligung der Gliederungen
(Fachbereiche/Fakultäten). Neben indi-
viduellen Vorhaben, die jederzeit mög-
lich sind, gilt es vor allem strukturierte
Vorhaben zu unterstützen bzw. indivi-
duelle Vorhaben in solche Verfahren
einzubeziehen. 

IHNE/CLEMENT/HERPERS

Organisationsstruktur

Beratender Fachbeirat
(extern)

Leitung

Direktoren

Direktorium

Betreuende
Professorinnen und

Professoren

Doktorandinnen und
Doktoranden

Fachgruppen

● Informatik
● Naturwissen-

schaften
● Ingenieurwissen-

schaften
● Wirtschafts- und

Sozialwissenschaften
●

Interne Mitglieder

Assoziierte Mitglieder

Institutsrat

wählen

wählt

bilden

...

Abbildung 1
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Die Hochschule Bonn-Rhein-Sieg stellt
für die Errichtung ihres Graduiertenin-
stituts jährlich rund 325.000 € aus eige-
nen Mitteln im Rahmen ihres Hoch-
schulentwicklungsplans zur Verfügung.
Diese dienen der Grundausstattung und
als Basis für die Einwerbung von Dritt-
mitteln. Die Drittmittelausstattung und
Stipendieneinwerbung sollen langfristig
den Kern der Finanzierung bilden. 

Ausblick

Die Hochschule Bonn-Rhein-Sieg betritt
mit der Einrichtung eines Graduierten-
institutes akademisches Neuland. Der
Erfolg dieser strukturellen Innovation
hängt bis zum Erlangen eines eigenen
Promotionsrechtes für Fachhochschulen
sowohl von der Qualität der zukünfti-
gen Doktoranden, von den verfügbaren
Rahmenbedingungen als auch von der
Bereitschaft zur Kooperation der Partner
ab. Langfristig wird eine solche Einrich-
tung die Qualität, Innovationskraft und
Wettbewerbsfähigkeit der Fachhoch-
schulen stärken und leistet mit seinen
hochqualifizierten Absolventen einen
wesentlichen Beitrag zur Sicherung des
Wissens- und Technologiestandorts
Deutschland.

Wissenschaftspolitisch überaus bedeut-
sam sind für die Finanzierung von Gra-
duierteninstituten an Fachhochschulen
Förderprogramme der Bundesländer
und des Bundes. Ein erster Schritt ist
die Einrichtung von Graduierteninstitu-
ten an allen Fachhochschulen, ein zwei-
ter wäre die Errichtung einer Graduate
School for Research, in dem alle Gradu-
ierteninstitute der Fachhochschulen in
NRW oder auch länderübergreifend
Mitglied wären. Einem solchen über-
greifenden und qualitativ hochgradigen
Institut, in dem die Exzellenz der Fach-
hochschulforschung eingebunden wäre,
sollte auch ein eigenes Promotionsrecht
eingeräumt werden. ■

1) Auf Grund der besseren Lesbarkeit wird im
Text der Einfachheit halber nur die männliche
Form verwendet. Die weibliche Form ist
selbstverständlich immer eingeschlossen.

2) Wissenschaftsrat: Empfehlungen Empfehlun-
gen zur Rolle der Fachhochschulen
im Hochschulsystem, 2010. Verfügbar unter:
http://www.wissenschaftsrat.de/download/arc
hiv/10031-10.pdf, S. 6

3) Wissenschaftsrat: Empfehlung zur Doktoran-
denausbildung, 2002. Verfügbar unter:
http://wissenschaftsrat.de/texte/5460-02.pdf.

4) Ein Graduiertenkolleg bzw. Promotionskolleg
verfolgt als befristetes, systematisch angeleg-
tes Studien- und Forschungsprogramm die
Qualifizierung von Doktoranden im Rahmen
eines thematisch fokussierten Forschungspro-
gramms sowie eines strukturierten Konzepts.
Eine interdisziplinäre Ausrichtung der Gradu-
iertenkollegs ist erwünscht. In Deutschland
finanziert insbesondere die DFG solche Kol-
legs. Betreut von mehreren Hochschullehrern
können Doktoranden sich themenzentriert in
einen umfassenden Forschungszusammen-
hang einarbeiten.

5) Vgl. http://www.daad.de/deutschland/for-
schung/ueberblick/13738.de.html

6) Es sollen geeignete Lehrmodule entwickelt wer-
den, die eine Weiterqualifikation auf Promoti-
onsniveau gewährleisten. Dazu sollen Syner-
gien mit anderen wissenschaftlichen Einrich-
tungen (FhG, DLR, etc.) gezielt genutzt wer-
den, um den Aufwand auf Hochschulseite zu
optimieren. Darüber hinaus kann darüber eine
fachliche bzw. überfachliche Zusammenarbeit
unterstützt werden. Weitere überfachliche
Qualifikationsinhalte (z.B. Managementkennt-
nisse) sollen ebenfalls über Kooperationen
vermittelt werden.

7) Das Land Baden-Württemberg hat im Dezem-
ber 2010 insgesamt 8 Promotionskollegs ein-
gerichtet. In diesem Pilotförderprogramm for-
schen Doktoranden beider Hochschularten
gemeinsam. Die Promotionskollegs sind von
einer unabhängigen Gutachterkommission
ausgewählt und für eine Förderung empfoh-
len worden. Das Land stellt für das auf
zunächst drei Jahre angelegte Programm ins-
gesamt rund 4,85 Millionen Euro zur Verfü-
gung.

Hochschulkooperationen

HAW Hamburg und University
of Shanghai for Science and
Technology feiern 25 Jahre
Kooperation

25 Jahre Kooperation zwischen der
HAW Hamburg und der University of
Shanghai for Science and Technology
(USST) – das ist ein Jahr mehr als die
Städtepartnerschaft Hamburg–Shang-
hai! Die enge Partnerschaft zwischen
der Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften Hamburg (HAW Hamburg)
und der USST wurde 1985 beschlossen
und mündete 1998 in die Einrichtung
gemeinsamer deutschsprachiger Stu-
diengänge in Shanghai. Heute sind alle
drei Studiengänge der Elektrotechnik,
des Maschinenbaus und der Wirt-
schaftswissenschaften von der Akkredi-
tierungsgesellschaft ASIIN akkreditiert.
„In den Anfangsjahren haben die Ange-
hörigen beider Hochschulen wertvolle
Erfahrungen in Shanghai und Hamburg
sammeln können, die zum gegenseiti-
gen Verständnis der unterschiedlichen
Ausbildungssysteme und Kulturen bei-
getragen haben. Dies gilt für Studieren-
de in Shanghai genauso wie für Studie-
rende aus Hamburg, die ihre Industrie-
praktika in Shanghai absolvierten“, sagt
Prof. Dr. Reinhard Völler, Begründer der
Deutschland-China-Kooperation und
Professor für Informatik an der HAW
Hamburg. „Aus dem Projekt ist ein
eigenständiges College an der USST ent-
standen, das Shanghai-Hamburg-Col-
lege, an dem heute zirka 300 Studieren-
de nach dem Modell einer deutschen
Fachhochschule praxisnah ausgebildet
werden. Der hohe Zulauf in den Studi-
engängen zeigt, wie gut das Studienan-
gebot angenommen wird.“

Katharina Ceyp-Jeorgakopulos
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Die Mischung macht’s: 
Unterschiedliche Wege zum
„Orchideenfach“-Studium 
als Mehrwert

Museologiestudium – ein Fallbeispiel

Museologie ist ein geisteswissenschaft-
lich begründeter, doppelt spezialisierter
Studiengang: Schwerpunkt sind doku-
mentarische Aufgaben, wobei das ge-
samte Studium Museen und verwandte
Einrichtungen als Inhalt wie als Arbeits-
marktbezug verwendet. Da nur etwa
2.000 der rund 6.000 deutschen Museen
über hauptberufliches Personal verfü-
gen, gibt es bundesweit nur eine Mitbe-
werberin, die HTW Berlin; die bis 1954
zurückreichende Rechtsvorgängerin war
als zentrale Fachschule der DDR dort
konkurrenzlos.

Die „traditionelle Mischung“ 
der Studierenden

Wie schon in der Vorgänger-Fachschule
stellen Personen, die nach dem Abitur
das Studium aufnehmen, zwischen 
35 und 55 Prozent der Matrikeln; die
zweitstärkste Gruppe möchte sich nach
mehrjähriger Berufserfahrung neu ori-
entieren und höher qualifizieren. Die
beruflichen Vorbildungen lassen sich
grob in vier Gruppen einteilen: Berufs-
wege ohne Perspektive für das gesamte
Arbeitsleben wie eine mehrjährige Ver-
pflichtung bei der Bundeswehr oder
Berufe, denen Aufstiegschancen man-
geln (typisch die Pflegeberufe, Arzthel-
ferinnen und Rechtsanwaltsgehilfin-
nen); zweitens Berufsausbildungen, die
zugleich die Hochschulzugangsberechti-
gung verschaffen; drittens Berufe, die
eine Verwandtschaft zu den Inhalten
des Museologiestudiums haben – neben
den Fachangestellten für Medien- und
Informationsdienste insbesondere die
sogenannten gestaltenden Handwerke
mit ihrer punktuell sehr tiefen und

sicheren Kenntnis von Werkstoffen und
Bearbeitungstechniken. Die vierte Grup-
pe erklärt sich nur über individuelle
Interessen (und spätere Desinteressen) –
von der Buchhändlerin bis zum Polste-
rer, von der Floristin bis zum Lichtrekla-
menhersteller.

Die Wunsch-Mischung

Anlässlich der Planung des 2006 einge-
führten hochschulinternen Auswahlver-
fahrens für die Studienzulassung disku-
tierte die paritätisch aus Professuren
und Studierenden zusammengesetzte
Studienkommission Museologie die
beschriebene Zusammensetzung der
Studierenden. Nach einhelliger Mei-
nung erscheint es ausgesprochen förder-
lich, wenn Personen mit unterschied-
lichen Lebensaltern, Bildungs- und
Lebenswegen gemeinsam lernen und
Personen mit sehr vertieften Kenntnis-
sen in einzelnen, von Person zu Person
unterschiedlichen Inhalten als „punktu-
elle Überflieger“ die Lehrveranstaltun-
gen bereichern. Dieser Haltung kommt
die Hochschulzugangsberechtigung für
Meisterinnen, Meister entgegen.

Das hochschulinterne Auswahlverfah-
ren greift an der HTWK Leipzig einheit-
lich für 60 Prozent der Studienplätze;
bei Museologie liegt der Numerus Clau-
sus zugrunde, auf den für bestimmte
Merkmale Bonuspunkte angerechnet
werden, bei Vorliegen mehrerer Merk-
male auch kumulierend. Theoretisch ist
es möglich, eine Durchschnittsnote von

Prof. Dr. Dr. Markus Walz
Studiendekan Museologie
an der Hochschule für
Technik, Wirtschaft und
Kultur Leipzig, Fakultät
Medien
walz@fbm.htwk-leipzig.de

Markus Walz
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3,5 auf 1,0 zu verbessern; wegen der
austarierten Aufstellung der Merkmale
für Allgemeine Hochschulreife und
andere Hochschulzugangsberechtigun-
gen ist in vierjähriger Praxis maximal
ein Bonus von 1,5 erreicht worden.
Zwei Merkmale betreffen Abiturprü-
fungsnoten (Geschichte, Informatik; für
letztere ersatzweise auch das Zertifikat
„Start“ des Europäischen Computerfüh-
rerscheins), zwei betreffen bestimmte
Berufe (ein Bonus für die Berufsausbil-
dung in einem gestaltenden Handwerk,
im Kunst-Einzelhandel, in der Fachin-
formatik oder die genannten Fachange-
stellten; ein zweiter Bonus für einen Teil
der Meisterprüfung in einem derselben
Handwerke). Das fünfte Merkmal
begünstigt museumsnahe Praxiserfah-
rungen, beispielsweise aus mehrjähri-
gem ehrenamtlichem Engagement.

Der Merkmalkatalog lädt zur „er-
wünschten Manipulation“ der eigenen
Durchschnittsnote ein: Personen, die
voraussichtlich den Numerus Clausus
nicht überwinden, können über ein
Freiwilliges Jahr und das Zertifikat
„ECDL Start“ ihre Durchschnittsnote
um 1,0 verbessern – lassen aber auch
für die Hochschule erkennen, dass sie
keine Abneigung gegenüber Informa-
tionstechnologie haben und einen ers-
ten Praxiseinblick positiv genossen
haben.

Wunsch und Realität

Das hochschulinterne Verfahren ist
offensiv darauf ausgelegt, Personen mit
erkennbarem Museumsinteresse oder
mit nutzbringenden Vorkenntnissen zu
bevorzugen, sodass die anderen höhere
Durchschnittsnoten mitbringen müs-
sen. Analysen der Hochschulverwaltung

Ein stark spezialisierter, seltener Studiengang – landläufig ein „Orchideenfach“ zeigt manche Effekte mit

besonderer Deutlichkeit, weil Auswirkungen benachbarter Hochschulen mit ähnlichem Studienangebot

fehlen. Der folgende Beitrag schildert Erfahrungen aus dem Diplomstudiengang Museologie und dem

diesen ab 2007 ersetzenden siebensemestrigen Bachelorstudiengang an der Hochschule für Technik,

Wirtschaft und Kultur Leipzig.

ergeben alljährlich, dass diese Absicht
erfüllt wird, da etliche Erstsemester –
2010 rund ein Sechstel – nur aufgrund
von Bonuswerten einen Studienplatz
erhalten (und auch angenommen)
haben.

Anhand der Studienplatzbewerbungen
ist zu sehen, dass das hochschulinterne
Auswahlverfahren an Bekanntheit
gewinnt, da die Bewerbungen mit
erfüllten Merkmalen zunehmen. 2008
trafen sechs Bewerbungen mit „Bonus-
Berufsausbildungen“ ein, 2010 waren es

zwölf; die Zahl der Bewerbungen mit
einem einschlägigen Freiwilligen Jahr
stieg im selben Zeitraum von sechs auf
fünfzehn. Wegen der Koppelung an den
Numerus Clausus und der real begrenz-
ten Kumulierungsmöglichkeiten nimmt
die Zahl der tatsächlich Studierenden
mit einer der „erwünschten“ Berufsaus-
bildungen in geringerem Maß zu.

Dennoch wäre es gewiss zielführend,
den Anteil der Merkmalstragenden
unter den Studierenden zu erhöhen; das
hätte aber zur Voraussetzung, mehr
prinzipiell Bonuswürdige mit diesem
Studiengang bekannt zu machen – aller-
dings ist die Mehrzahl der erwünschten
Personengruppen weder auffindbar
noch anzielbar: Es gibt weder Kommu-
nikationsmittel noch Netzwerke bei-
spielsweise für Studierwillige in einem
gestaltenden Handwerk. Kommunika-
tionsversuche in allgemeineren Struktu-
ren – beispielsweise unter sämtlichen
Personen, die die Berufsausbildung als
Fachinformatikerin, Fachinformatiker
abgeschlossen haben – erweisen sich
schon im Gedankenexperiment als
unsinnig: Die Strukturen sind regional,
also aufwendig zu erschließen; den prü-
fenden Institutionen wie auch den
Absolventinnen, Absolventen kann Des-
interesse unterstellt werden, da beide
Seiten auf den Berufseintritt blicken
und nicht auf die Aufnahme eines ent-
fernt verwandten Studiengangs.

Mehrere Bonusmerkmale sind absichts-
voll marginal angelegt: Junge Men-
schen, die sich für ein Restaurierungs-
oder Denkmalpflegestudium interessie-
ren, absolvieren deswegen ein Freiwilli-
ges Jahr in der Denkmalpflege oder ein
Jahrespraktikum in der Restaurierung;
manche orientieren sich nach diesen
Erfahrungen um – und könnten im
Museologiestudium eine Option sehen.
Ein Testbesuch in einer zentralen Fort-
bildungswoche mehrerer Jugendbauhüt-
ten zeigte, dass der Ressourceneinsatz
seitens der Hochschule zur Gewinnung
zusätzlicher Studienbewerbungen
unwirtschaftlich ist.
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weitere 19 Prozent aus den benachbar-
ten Landkreisen oder der Stadt Halle –
über ein Drittel hat sich für einen
wohnortnahen Studienplatz entschie-
den, was sozial und ökonomisch ein-
fach nachzuvollziehen und kein speziel-
ler Befund ist. Bemerkenswerter ist, dass
51 Prozent der Studierenden aus Sach-
sen kommen, 23 Prozent aus Sachsen-
Anhalt oder Thüringen. Die überwie-
gende Mehrheit der Studierenden ließe
sich also als Mitteldeutsche statt als
Ostdeutsche etikettieren, obschon Teile
Brandenburgs, Niedersachsens und Bay-
erns näher an Leipzig liegen als West-
thüringen oder die Lausitz. Außerdem
sind Teile Sachsen-Anhalts und Thürin-
gens mit direktem Nahverkehr an Leip-
zig angebunden, sodass wohnortnah
studiert werden kann, dennoch kom-
men markante 25 Prozent der Studie-
renden aus dem nicht zu Leipzig und
dessen benachbarten Landkreisen rech-
nenden Teil des Freistaats Sachsen. 

Nimmt man die entsprechenden Aus-
wertungen der Studienbewerbungen
2008 und 2009 als Vergleichs-Anhalts-
punkt, zeigt sich, dass alle genannten
Ausschnitte Mitteldeutschlands unter
den Bewerbungen in etwas geringeren
Anteilen vertreten sind als unter den
Studierenden. Deutliche Differenzen
gibt es nur bei Sachsen ohne Leipzig
samt Umland (15 Prozent) und bei den
Nachbarländern Sachsen-Anhalt und
Thüringen (18 Prozent).

Als Interpretation bietet sich die Kombi-
nation von drei Faktoren an: Das
Annahmeverhalten in mäßigen Distan-
zen, die nicht mehr wohnortnah hei-
ßen können, ist wohl besser als in gro-
ßen Distanzen. Die Öffentlichkeitsarbeit
der Hochschule ist stärker dem (finan-
zierenden) Bundesland verhaftet als
dem Verkehrsraum oder den Einzugs-
gebietsgrenzen zu anderen Hochschu-
len; dasselbe kann für die Außenwahr-
nehmung der HTWK Leipzig gelten,
beispielsweise durch die Berufsinforma-
tionszentren der Bundesagentur für
Arbeit.

Magere Aktionsmöglichkeiten 
für stark eingegrenzte Wünsche

Der fachliche Wunsch, Studierende ver-
schiedener Bildungshintergründe und
Herkunftsgegenden zu gewinnen, steht
vor markant begrenzenden Faktoren,
die teils unveränderbar erscheinen wie
das vom Wohnort abhängende Annah-
meverhalten, teils schwer veränderbar
sind wie die Konzentration der Hoch-
schule auf eine regionale bis landeswei-
te Präsenz und die Wahrnehmung ihres
ganzen Studienangebots, das sich vor-
wiegend gegen überregionale oder gar
regionale Mitbewerberinnen abgrenzen
muss.

Drei studiengangsspezifische PR-Aktivi-
täten sollen diese Situation positiv
beeinflussen. Die Präsenz von Lehren-
den, teils auch Studierenden, auf
Tagungen regionaler und nationaler
Fachorganisationen kann den Bekannt-
heitsgrad und die Einschätzungen der
Fachwelt verbessern und so zu einzel-
nen persönlichen Empfehlungen an
junge Leute in der Studienwahl-Situa-
tion führen. Mehrjährige studentische
Projektarbeit schuf eine Webseite, die
junge Menschen mit Interesse an Muse-
umsberufen auf zweckmäßige Bildungs-
wege aufmerksam machen soll
(www.museumsarbeit.htwk-leipzig.de),
um so das bislang nirgends zugängliche
spezielle Orientierungswissen anzubie-
ten und die HTWK Leipzig als fachlich
kompetente Institution herauszustellen.
Um Fehleinschätzungen grundsätzlich
Interessierter abzubauen, bieten Lehren-
de und Studierende seit 2010 jährlich
ein „Schnupperwochenende“ an, bei
dem Studieninteressierte an Lehrveran-
staltungsausschnitten nicht als
Zuschauende, sondern als aktiv Mitar-
beitende teilnehmen. ■

Grundsätzliche 
Einflüsse als Wunschbremse

Die „Orchideenfach“-Situation schafft
zusätzliche Schwierigkeiten, da das
Augenmerk auch der beruflichen
Zukunft der jungen Menschen gilt. Stu-
dienbewerbungen sollten aus möglichst
weit streuenden Herkunftsorten eintref-
fen, da etliche Menschen ihre beruf-
liche Zukunft in ihrer Herkunftsregion
suchen, andere eine Abneigung gegen-
über einzelnen Gegenden verspüren. Da
zurzeit überproportional viele Stellen-
angebote aus dem Westen und Süden
der Republik kommen, wäre eine über
Deutschland proportional verteilte
Zusammensetzung der Studierenden
dem Arbeitsmarkt dienlich.

Gewiss hat es ein seltenes Studienange-
bot leichter, junge Menschen trotz gro-
ßer Distanzen zu interessieren; Museo-
logie belegt hochschulweit den Spitzen-
platz mit Studierenden aus größeren
Distanzen (laut der Erstsemesterbefra-
gung 2009 kommen 27 anstelle durch-
schnittlich 14 Prozent aus den „alten“
Bundesländern), was aber angesichts
des nationalen Radius’ des Studiengangs
noch nicht genügt. Der Anteil dieser
Herkunft ist unter den Studienbewer-
bungen noch höher: 2009 mit 31 Pro-
zent nur mäßig, 2008 aber mit 22 Pro-
zent unter den Bewerbungen gegenüber
12 Prozent unter den Studierenden auf-
fällig höher. Dies mag gleichermaßen
darauf beruhen, dass sich aus den
„alten“ Bundesländern eher Personen
mit schlechteren Durchschnittsnoten
bewerben (in der irrigen Meinung, dort
wären wegen des demografischen Wan-
dels die Chancen prinzipiell größer)
oder dass das Annahmeverhalten aus
den (standortnäheren) „jungen“ Bun-
desländern besser ist.

Die Polarisierung zwischen West und
Ost, die auch die PR-Kampagne „Studie-
ren in Fernost“ befördert, verdeckt die
Realität, wie sie eigene Erhebungen in
den Museologie-Matrikeln 2002–2005
und 2008 ermittelt haben: 17 Prozent
der Studierenden kommen aus Leipzig,

WALZ 
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Studierenden aus einem Gesamtangebot
von 10 Programmieraufgaben 
7 auswählen. Bei jeder Aufgabe ist der
Schwierigkeitsgrad explizit angegeben.
Nach Herrn Krumms These müssten die
Studierenden die schweren Aufgaben
links liegen lassen. Wiederum weit
gefehlt! Sie stürzen sich auf die schwe-
ren Aufgaben und sind stolz, wenn sie
mir ihre Lösungen präsentieren.

Zum anderen spüren meine Studentin-
nen und Studenten meine Begeisterung
für das Fach. Natürlich bin ich nicht so
naiv zu erwarten, dass alle oder auch
nur ein Großteil der Studierenden diese
Begeisterung teilen – aber wenn ich ab
und zu auf meinen Evaluationsbögen
den Kommentar lese: „Ich hätte nicht
gedacht, dass Mathematik so interessant
sein kann“, dann freue ich mich da-
rüber noch mehr als über „die 1 vor
dem Komma“.

Fazit: Zum einen halte ich den Beruf
der Professorin oder des Professors
immer noch für äußerst attraktiv. Zum
anderen lehne ich aus meiner eigenen
langjährigen Erfahrung heraus das
negative Bild, das Herr Krumm von den
Studierenden hat, ab. Ein solches Bild
kann durchaus als selbst erfüllende Pro-
phezeiung wirken. Die Evaluierungen
der Lehrveranstaltungen halte ich für
sinnvoll und notwendig.

Rolf Socher

FH Brandenburg

Gerne veröffentlichen wir Ihre Leser-
briefe, behalten uns aber Kürzungen
vor.

gen Erwerb der Inhalte gibt es nicht
mehr, so kommt es mir manchmal vor.
Vielleicht ist deshalb das Gespräch
wichtiger denn je.

Hubert Hoegl

Hochschule Augsburg

Wütend gemacht!

Normalerweise schreibe ich keine Leser-
briefe. Der Artikel hat mich jedoch so
wütend gemacht, dass ich auf der Stelle
diesen Brief verfasst habe. Ich bin seit
16 Jahren Fachhochschulprofessor und
noch immer macht mir mein Beruf
außerordentlich große Freude. Der
Hauptgrund, warum ich meinen Beruf
liebe, ist folgender: Ich habe es zum
überwiegenden Teil mit aufgeweckten,
interessierten und neugierigen jungen
Menschen zu tun. Wenn ich den Artikel
des Kollegen Krumm lese, frage ich
mich, ob wir überhaupt von denselben
Studierenden reden. Die „Erfahrungen“,
die er gemacht hat, kann ich in keiner
Weise teilen. 

Ich unterrichte Mathematik im Stu-
diengang Informatik – das Lieblingsfach
aller Studierenden, wie man sich leicht
vorstellen kann… Die Durchfallquoten
in den Klausuren sind leider recht
hoch, gute Noten sind rar. Das liegt
sicher auch daran, dass ich hohe Anfor-
derungen stelle. „Prüfungen auf Haupt-
schulniveau“ gibt es bei mir nicht.
Nach Herrn Krumms Hypothese müsste
ich bei den Evaluationen komplett
durchfallen. Weit gefehlt: Bei mir steht
immer die 1 vor dem Komma! Wie
kann das sein?

Ich glaube, es hat mit zweierlei zu tun:
Zum einen wissen meine Studentinnen
und Studenten, dass ich ihnen mit Res-
pekt und vorurteilsfrei gegenübertrete.
Ich sehe sie nicht als Störer, als Faulen-
zer, die mit dem geringsten Aufwand
beste Ergebnisse erzielen wollen, wie
Herr Krumm dies offenbar tut. In einem
meiner Wahlpflichtfächer sollen die

Deutsche Hochschulen
am Qualitätsabgrund?
(DNH 6/2010, S. 20ff.)

Problematik der Evaluierung

Die Aussagen Ihrer Thesen kann ich nur
unterstützen, vor allem die Problematik
mit der Evaluierung und den Web-Por-
talen wie „meinprof.de“. Die Evaluie-
rung hat meiner Meinung nach noch
ein wenig Sinngehalt – sich Zeit zu neh-
men, auf einer „Meta-Ebene“ mit den
Studenten über eine Veranstaltung zu
reden, kann durchaus ein paar gute
Ideen erzeugen, wie man sein eigenes
Verhalten an die studentische Realität
ein wenig anpassen kann. Man konnte
das allerdings auch schon früher, als es
noch keine Evaluierung gab.

Was auf den Web-Portalen wie mein-
prof.de passiert, ist wirklich schlimm.
Ich bin überzeugt, dass es nur ganz
wenige durch eine aussergewöhnliche
gute Lehrqualität schaffen, nach ganz
oben bei der Bewertung zu kommen.
Viel weiter verbreitet scheint das Sche-
ma des nicht ganz sauberen „Deals“ mit
den Studenten zu sein, z.B. „kauft alle
mein Lehrbuch, dann werden auch alle
durch die Prüfungen kommen“ (die
nebenbei gesagt seit 20 Jahren immer
die Gleiche ist). Wer die Garantie hat,
ohne wesentlichen Aufwand durch eine
Prüfung zu kommen, wird eher dazu
neigen, diese aussergewöhnlich guten
Bedingungen als „hervorragend“ an die
nachkommenden Studenten zu emp-
fehlen. Seit ein paar Jahren ignoriere
ich den ganzen Bewertungs-Terror im
Netz, damit lebe ich wesentlich ent-
spannter.

Das Gespräch mit den Studenten suche
ich schon noch, auch wenn das Interes-
se daran seit Bachelor und Master von
Seiten der Studenten nochmal erheblich
abgenommen hat. In den Köpfen der
Studenten scheint nur noch zu zählen,
wie man durch die Prüfungen kommt,
den Willen und die Zeit zum vernünfti-



DNH 2 ❘2011

92 BERICHTE

Fortsetzung von Seite 83

Diese Zahlen gehören zu den Ergebnis-
sen einer heute veröffentlichten Studie
des CHE Centrum für Hochschulent-
wicklung unter dem Titel „Bologna auf
Erfolgskurs“. „Die Ergebnisse belegen,
dass die Diskussionen über das Bache-
lorstudium zu einseitig sind“, sagt
Frank Ziegele, Geschäftsführer des CHE.
„Einerseits zeigen sich zwar die von den
Studierenden zu Recht angemahnten
Probleme der Bologna-Umsetzung,
andererseits offenbaren sich aber viel-
fach sehr positive Entwicklungen, die in
den öffentlichen Debatten völlig über-
sehen werden. Dass sich viele Hoch-
schulen enorm anstrengen, die Ziele
von Bologna zu erreichen, wird für die
Studierenden zum Teil bereits bemerk-
bar“.

Die Frage nach der Unterstützung der
Studierenden in Bezug auf ein Aus-
landsstudium ergibt ein gemischtes
Bild: In den Ingenieurwissenschaften an
Fachhochschulen stieg die Bewertung
dieser Unterstützung aus Sicht der Stu-
dierenden (gemessen auf einer Skala
von 1–6) von 2,6 auf 2,4, in den Gesell-
schaftswissenschaften an Universitäten
von 2,8 auf 2,6. In den anderen
Fächern änderte sich in dieser Frage
wenig oder traten leichte Verschlechte-
rungen im Bachelor ein.

Das gemischte Bild bei der Erreichung
von Zielen des Bologna-Prozesses setzt
sich in der Beurteilung der Betreuungs-
situation im Studium fort: In den
Sprachwissenschaften bewerten die
Bachelorstudierenden die Betreuung
mit der Durchschnittsnote 2,4, die
Magisterstudierenden mit 2,6. In den
Ingenieur- und Geisteswissenschaften
sind beide Gruppen ungefähr gleich
zufrieden. 

Betrachtet man die Studierendenzufrie-
denheit insgesamt unter den Aspekten
Betreuung, Unterstützung beim Aus-
landsstudium, Praxis-, Arbeitsmarkt-
und Berufsbezug, dann fällt auf, dass im
Bachelorstudium diese Aspekte bei den
Ingenieuren an Unis eher schlechter
beurteilt werden als beim Diplom, an

Fachhochschulen im selben Fach aber
besser. Bei den Natur- und Geisteswis-
senschaften an Unis und den Wirt-
schaftswissenschaften an FHs treten
insgesamt wenig Veränderungen ein,
der Gesamttrend bei den Gesellschafts-,
Wirtschafts- und Sprachwissenschaften
an Universitäten ist eher positiv. Ziegele
betont bei der Vorstellung der Studie,
dass hinter diesen Trends aber jeweils
gute und schlechte Einzelbeispiele stün-
den. Wichtig sei es jetzt, dass in den
Fächern diejenigen, die noch Probleme
bei der Umsetzung des Bachelors
haben, von den guten Beispielen 
lernen. 

Die Studie basiert auf einer empirischen
Untersuchung der Urteile der Studieren-
den, die im Rahmen des CHE-Hoch-
schulRankings jährlich befragt werden.
Studierende von Bachelorstudiengän-
gen und alten Studiengängen (Diplom
und Magister) wurden hierfür fächer-
gruppenweise verglichen. Zugrunde lie-
gen die Angaben der Studierenden der
vergangenen drei Jahre (ein Zyklus, in
dem alle im CHE Ranking vertretenen
Fächer je einmal erhoben werden), so
dass insgesamt Angaben von fast
94.000 Studierenden in die Untersu-
chung eingeflossen sind.

Britta Hoffmann-Kobert 

Zur Studie: http://www.che.de/downlo-
ads/CHE_AP_134_Bachelor_auf_Erfolgs-
kurs.pdf

Kooperationsplattformen 
für Universitäten und 
Fachhochschulen: ein Schritt 
in die richtige Richtung

UAS7 begrüßt den Vorschlag des Wis-
senschaftsrates, Kooperationsplattfor-
men für Universitäten und Fachhoch-
schulen einzurichten. Diese Plattfor-

men sollen für Forschungsvorhaben,
Studienangebote und Promotionen
genutzt werden. „Endlich geht es in der
Sache weiter“, sagte UAS7-Sprecher
Prof. Dr. Bernd Reissert in Berlin. Auch
wenn die sinnvolle Forderung, beson-
ders forschungsstarken Bereichen von
Fachhochschulen das Promotionsrecht
zu verleihen, nicht erfüllt werde, sei der
Vorschlag des Wissenschaftsrates ein
Schritt in die richtige Richtung. Dies
gelte ebenso für die angekündigte För-
derung von kooperativen Forschungs-
kollegs von Universitäten und Fach-
hochschulen durch das BMBF, um 
FH-Absolventen den Zugang zu Promo-
tionen weiter zu erleichtern. Dadurch
würden auch die vielfältigen bislang
eher informellen Promotionskoopera-
tionen auf eine breitere und solidere
Grundlage gestellt.

„Nun sehen wir insbesondere die Län-
der in der Pflicht“, so Reissert weiter. Sie
müssten die erforderlichen Strukturen
für die Einrichtung solcher Plattformen
schaffen. An die Adresse der Universitä-
ten gerichtet erklärte Reissert, dass aus
dem immer noch exklusiven Promo-
tionsrecht eben auch eine Koopera-
tionsverpflichtung erwachse. In der ver-
stärkten Zusammenarbeit sehe er für die
Universitäten eine Reihe von Vorteilen.
Damit könnten sie die Basis ihres wis-
senschaftlichen Nachwuchses verbrei-
tern und Zugang zu den Forschungs-
kapazitäten der Fachhochschulen
gewinnen. 

UAS7 wird sich auch für die Einrich-
tung länderübergreifender Kooperati-
onsplattformen einsetzen. Mit der
Hochschule für Wirtschaft und Recht
Berlin, der Hochschule Bremen, der
Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg, der Fachhochschule
Köln, der Hochschule München, der
Fachhochschule Münster und der Fach-
hochschule Osnabrück ist die Allianz
UAS7 – Seven Universities of Applied
Sciences – in sechs Bundesländern ver-
treten.

Die Allianz bedauert, dass der Wissen-
schaftsrat seine 2006 gegebene Empfeh-
lung für „neue, innovative Hochschul-
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Wissen sei unverzichtbar, auch für die
Kreativität. Denn nur mit Wissen seien
die wilden Assoziationen und ihre
Überprüfung möglich. Doch dabei habe
das Wissen einen anderen Status: Es sei
Mittel und nicht Selbstzweck. Es müsse
Mittel werden für die wissenschaftliche
Problemlösungsfähigkeit, die zu vermit-
teln der eigentliche Zweck der Hoch-
schulen sei.

Das Ziel müsse demnach sein, auch an
deutschen Hochschulen Raum für feh-
lerfreundliches Ausprobieren und Erler-
nen des verrückten Denkens zu schaf-
fen. In den postgradualen Teilen des
Studiums, wenn die Studierenden an
ihren Master- und Doktorarbeiten sit-
zen, gebe es diesen Raum. Doch der
müsse weit vorgezogen werden bis ins
erste Semester. Problemlösendes Lernen
sei die optimale Form des Studierens.
Das Wissen und erlernten Methoden
müssten selbsttätig und problembezo-
gen angewandt werden. Dazu stellte
Wagner sein Modell der Studienorgani-
sation vor, das man ausführlich in sei-
nem Buch nachlesen kann.

Institutionell müsse sich jedoch auch
einiges ändern, damit Raum geschaffen
werden könne für das verrückte Den-
ken. So müssten laut Wagner die Fach-
hochschulen und Universitäten zu einer
gemeinsamen Institution zusammenge-
fasst werden. Dabei sei es entscheidend,
die Arbeitsteilung zwischen angewand-
ter und Grundlagenwissenschaft beizu-
behalten. Der Fachhochschulteil solle
nicht danach streben, es dem Universi-
tätsteil gleichzutun. Das würde einen
großen Verlust bedeuten. Das Anwen-
dungsprinzip sei vielmehr auf die Uni-
versitäten auszudehnen, wo es faktisch
in den meisten Fakultäten schon heute
den Großteil der Forschung und Lehre
dominiere.

Die unselige Unterscheidung nach W2
und W3, die mit Leistung überhaupt
nichts zu tun habe, könne zusammen
mit der gesamten W-Besoldung abgelöst
werden durch ein Altersstufensystem, in
dem man aber bei Minderleistung
scheitern können müsse. 

typen jenseits der bestehenden Eintei-
lung in Universitäten und Fachhoch-
schulen“ in seiner neuen Stellungnah-
me abgeschwächt hat und die Abwei-
chung von der Typendifferenzierung
zwischen Universitäten und Fachhoch-
schulen jetzt nur noch als Ausnahme-
fall sieht. UAS7 als Verbund großer und
leistungsfähiger Fachhochschulen wird
sich weiterhin für eine differenzierte
Weiterentwicklung des Hochschulsys-
tems einsetzen.

Esther Jahns

Die kreative Hochschule

Wolf Wagner, ehemaliger Rektor der
Fachhochschule Erfurt und Professor im
Ruhestand, hat seine Erfahrungen mit
dem deutschen Hochschulsystem zu
einem programmatischen Buch mit
dem etwas provozierenden Titel „Tatort
Universität – Vom Versagen deutscher
Hochschulen und ihrer Rettung“ verar-
beitet. In dem Buch geht es jedoch
weniger um das Versagen als darum,
einen Ausweg aus den Schwierigkeiten
aufzuzeigen. Darum sollte das Buch
ursprünglich „Die kreative Hochschule“
heißen. Denn darum geht es. Bei der
winterlichen Mitgliederversammlung
(ein Schneesturm erschwerte die Anrei-
se) des HLB Thüringen in Erfurt stellte
er sein Konzept vor:

Zur Kreativität bedürfe es, so Wagner,
zweier geradezu gegensätzlicher Denk-
weisen. Das verrückte Denken schaffe
mit bisher für undenkbar gehaltenen
Assoziationen neue Lösungsmöglichkei-
ten. Das exakte Denken müsse diese auf
ihre Tauglichkeit überprüfen. Beide
Denkweisen müssten sich immer neu
wie in einem Wirbel gegenseitig ablösen
und stützen, bis eine belastbare Pro-
blemlösung zustande gekommen sei. In
Deutschland seien wir Weltmeister im
exakten Denken. Doch das verrückte
Denken fehle beinahe vollständig.

Die Zukunft des deutschen Hochschu-
len hänge laut Wagner davon ab, dass
das gesamte Hochschulsystem sich aus
der angestammten deutschen wissens-
zentrierten und darum fehlerfeindli-
chen Lehrkultur verabschieden und sich
einer fehlerfreundlichen, auf das Erler-
nen von Fähigkeiten ausgerichteten
Lernkultur annähere. Das weitgehende
Scheitern des Bologna-Prozesses in
Deutschland liege nicht an Bologna,
sondern daran, dass man in Deutsch-
land die alte Lehrkultur lediglich der
Form nach sozusagen „bolognaisiert“
habe. Darum rangiere Deutschland im
Ranking des „Bologna Process Stock-
taking Report 2009“ auf Platz 30 von
48, während zum Beispiel Dänemark
auf Platz 2 gelandet sei. Auch dort
wurde eine vorhandene Lernkultur in
die Bologna-Form gebracht. Aber dort
war sie schon zuvor auf Fähigkeiten
ausgerichtet. Schon seit jeher wurde
dort in von den Studierenden selbst
organisierten, kleinen Projektgruppen
unter enger Betreuung durch die Leh-
renden das erlernte Wissen zur Lösung
praxisnaher Probleme fehlerfreundlich
angewandt. Es gab Platz für das verrück-
te Denken und der Bologna-Prozess
wurde genutzt, um dafür noch mehr
Platz zu schaffen – in Roskilde und Aal-
borg bis zu 50% des Studiums.

Das deutsche Hochschulsystem sei
dagegen eine Forstsetzung des Schulsys-
tems. Deswegen sei die Abiturnote ein
so guter Prediktor für den Studienerfolg,
nicht dagegen für den Berufserfolg. Das
ganze Bildungssystem sei geprägt von
einem Bildungsbegriff des elitären
Georgekreises. Wissen als exklusives Zei-
chen hoher Kultur sei das Ziel. Darum
finde ein Wettkampf statt, wer mög-
lichst viel Fachwissen in die Curricula
packen könne. Die dann am lautesten
über die Verschulung klagten, seien
letztlich selbst an ihr schuld. Insofern
sei der Titel „Tatort Universität“ durch-
aus zutreffend, zumal das Problem an
Universitäten viel ausgeprägter sei als
an Fachhochschulen.



Die gegenwärtigen Berufungsverfahren,
in denen die zukünftigen Kolleginnen
und Kollegen die Auswahl treffen, brin-
ge die Gefahr, dass sachfremde Erwä-
gungen dominieren. Es müsse aus den
Händen späterer Kollegen und Kollegin-
nen auf unabhängige Fachgremien ver-
legt werden. Dabei müsste eine Ausbil-
dung in Fachdidaktik und der Fähigkeit
zur Betreuung studentischer Projekte als
Berufungsvoraussetzungen aufgenom-
men werden.

Die Asymmetrie zwischen Lehre und
Forschung müsse ausgeglichen werden
durch eine gleichgewichtige Förderung
und Publikation von Lehrforschung
und ihre Integration in die allgemeinen
Fachkongresse. Für besonders erfolgrei-
che Lehre, gemessen in Kompetenz-
zuwachs der Lernenden, sollten zum
Transfer an andere Hochschulen dauer-
haft Gastprofessuren eingerichtet wer-
den. Nachweisbar gute Lehre müsse zu
den gleichen Karrierechancen führen
wie Erfolge in der Forschung, ohne
dafür Lehrprofessuren einzurichten. 

Das Ziel wäre laut Wagner eine atmende
Hochschule, die sich den Erfordernissen
flexibel anpassen könne. Die Freiheit
des einzelnen Lehrenden sei als höchs-
tes Gut der Hochschule zu schützen.
Doch die Professorenschaft dürfe nicht
mehr die Monopolstellung in der
Selbstverwaltung behalten. Denn die
Wissenschaftsfreiheit werde häufig als
Gruppe zur Wahrung ständischer Grup-
peninteressen genutzt. Eigentlich müss-
ten die Hochschulen, wie es das Bun-
desverfassungsgericht in seinem Bran-
denburg-Urteil 2004 formuliert hat,
„unter demokratische Kontrolle durch
die Parlamente“ gestellt werden. Wie
auch immer das im Einzelnen gesche-
hen könnte, so müsse doch die Macht
der Professorenschaft über die Hoch-
schulen unter Kontrolle gebracht wer-
den, um den gesamtgesellschaftlichen
Auftrag der Hochschulen besser erfüllen
zu können.

Wolf Wagner

Familienfreundlichkeit stärkt
Hochschulstandorte

Der demografische Wandel zwingt deut-
sche Hochschulen dazu, neben der
Qualität von Forschung und Lehre auch
den Stellenwert ihrer Familienorientie-
rung in den Blick zu nehmen. Mit der
aktuellen Studie „Familie im Profil“
liegt erstmals eine umfassende Analyse
vor, die aufzeigt, wie familienorientiert
die Hochschulen tatsächlich sind. Die
Studie erhebt anhand von 50 Indikato-
ren die Familienorientierung für 34 aus-
gewählte Hochschulen und vergleicht
diese nach regionalen Aspekten. Hierbei
zeigt sich, dass jede dritte Hochschule
nur ein Viertel ihrer familienfreund-
lichen Handlungsmöglichkeiten ver-
wirklicht. Auch bei den familienorien-
tierten Hochschulen sieht CHE Consult
noch weiteren Spielraum, den Beschäf-
tigten und Studierenden die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf bzw. Stu-
dium zu erleichtern.

Die Ergebnisse der Studie „Familie im
Profil“ belegen, dass die Familienorien-
tierung ost- und westdeutscher Hoch-
schulen im Mittel gleich ist. Es fällt auf,
dass sich größere Hochschulen etwas
leichter tun, Angebote für Familien zu
unterbreiten und dieses Spektrum auch
im Profil deutlich zu machen. Ein wei-
teres Ergebnis ist ein ausgeprägtes Nord-
Süd-Gefälle in der Familienorientierung;
im Mittel ist die Familienfreundlichkeit
bei norddeutschen Hochschulen ausge-
prägter. Alle getesteten ostdeutschen
Hochschulen wiederum verfügen dem-
nach über eine gute Basis familienför-
dernder Maßnahmen. Einige kleinere
ostdeutsche Hochschulen versuchen
vorbildlich, ihre fehlende Größe mit
einer verstärkten Familienorientierung
zu kompensieren. In Ostdeutschland
besteht aufgrund der guten kommuna-
len Kinderbetreuungssituation vor
allem noch Bedarf an ergänzenden
hochschulseitigen Angeboten, etwa
Notfallbetreuungen.

Hohe Studienabbruchquoten unter Stu-
dierenden mit Kind, steigender Fach-
kräftemangel, hohe Kinderlosigkeit
unter Akademikerinnen in West-
deutschland und abwandernde junge
Studentinnen aus Ostdeutschland zei-
gen, dass gehandelt werden muss. Fami-
lienförderung muss noch wesentlich
relevanter und präsenter werden. Eine
positive Profilierung von Hochschulen
im Bereich Familienförderung wirkt
dabei doppelt: Ist die Profilierung fak-
tisch untermauert und wird der Vor-
sprung vor konkurrierenden Hochschu-
len kontinuierlich gehalten, ist Famili-
enförderung auch ein wirksamer Stand-
ortfaktor. 

Die Studie entstand im Kontext des Pro-
jekts „Familie in der Hochschule“ und
wurde durch Mittel des Beauftragten
der Bundesregierung für die neuen Län-
der gefördert. Das Programm „Familie
in der Hochschule“ wurde gemeinsam
von der Robert Bosch Stiftung, dem
Beauftragten der Bundesregierung für
die neuen Länder sowie dem Centrum
für Hochschulentwicklung ins Leben
gerufen.

Britta Hoffmann-Kobert

Das Bildungsjahr 2010 
in Zahlen

Deutsche Schüler legen zu: Nach den
am 7. Dezember 2010 verkündeten
Ergebnissen der PISA-Studie hat sich
Deutschland erneut in allen Bereichen
verbessert. Die naturwissenschaftliche
Kompetenz der Schülerinnen und Schü-
ler liegt bei durchschnittlich 520 Punk-
ten und damit deutlich oberhalb des
OECD-Durchschnitts. Auch in Mathe-
matik schneidet Deutschland mit 
513 Punkten signifikant besser als der
OECD-Durchschnitt ab. Bei der Lese-
kompetenz belegen deutsche Schülerin-
nen und Schüler mit 497 Punkten
einen Platz im Mittelfeld. 

DNH 2 ❘2011

94 BERICHTE



Technik ❘Informatik ❘Naturwissenschaften

Aufgabensammlung zur Regelungs-
technik: 33 mit Papier und Bleistift,
Scilab oder Modelica gelöste 
Aufgaben
P. Beater (FH Südwestfalen)
Books on Demand 2011

Web 2.0 in produzierenden kleinen
und mittelständischen Unternehmen
F. Fuchs-Kittowski (HTW Berlin), 
S. Voigt und N. Klassen
Fraunhofer IRB Verlag 2010

Netzgekoppelte Photovoltaikanlagen
2. Auflage
J. Schlabbach (FH Bielefeld)
Vde Verlag 2011

Parallele und verteilte Anwendungen
in Java
3. erweiterte Auflage
R. Oechsel (FH Trier)
Carl-Hanser-Verlag 2011

Regelungstechnik für Ingenieure
13. Auflage
S. Zacher (HS RheinMain)
Vieweg-Teubner Verlag 2010

Übungsbuch Regelungstechnik
4. Auflage
S. Zacher (HS RheinMain)
Vieweg-Teubner Verlag 2010

Betriebswirtschaft ❘Wirtschaft❘Recht

Veränderungen erfolgreich managen
Ein Handbuch für Change Manager
und Interne Berater
T Bartscher (HS Deggendorf) und 
J. Stöckl, Haufe-Lexware Verlag 2011

Bildung ermöglicht Aufstieg: In diesem
Jahr hat das BMBF die 50.000. Bildungs-
prämie vergeben. Mit ihr werden Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmer
unterstützt, die sich beruflich weiterbil-
den wollen. Mit inzwischen 2.500 Auf-
stiegsstipendien hat das BMBF zudem
einen Anreiz zur Aufnahme eines Stu-
diums gesetzt und damit die beruf-
lichen Aufstiegschancen für begabte
Fachkräfte verbessert.

Öffentliche Bildungsausgaben auf
hohem Niveau: Nach dem Bildungsfi-
nanzbericht werden die Ausgaben 2010
erstmals die 100 Milliarden Euro-Marke
übersteigen – 4 Milliarden mehr als im
Vorjahreszeitraum und 18 Prozent mehr
als 2005. Mit 11,646 Milliarden Euro
erreichte der Etat des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung einen
neuen Spitzenwert. Im Vergleich zum
Jahr 2005 ist der Haushalt des BMBF
sogar um 54 Prozent gewachsen.

Bildungsrepublik Deutschland: Der
Bund geht auf dem Weg zur Bildungsre-
publik Deutschland mit gutem Beispiel
voran. In dieser Legislaturperiode wer-
den die Investitionen der Bundesregie-
rung für Bildung und Forschung um 
12 Milliarden Euro steigen. Die Pro-
gramme für den Schulbereich, wie Bil-
dungslosten oder Bildungsketten, und
die vielfältigen Aktivitäten, die Hoch-
schulen und Studierenden zugutekom-
men, wie der Hochschulpakt, die
BAföG-Erhöhung oder das Deutschland-
Stipendium, helfen jungen Menschen
bei einem guten Start ins Berufsleben.

BMBF

Zahl der Studienanfänger auf Rekord-
hoch: Im Studienjahr 2010 haben sich
rund 440.000 junge Menschen erstmals
an einer Hochschule eingeschrieben.
Die Studienanfängerquote, stieg damit
gegenüber dem Vorjahr um weitere drei
Prozentpunkte auf nunmehr 46 Pro-
zent. 2005 lag die Quote noch bei 
36 Prozent. 

Das BAföG ist gestiegen: Rückwirkend
zum 1. Oktober 2010 wurden die
BAföG-Sätze um zwei Prozent erhöht,
der Höchstsatz liegt damit bei 670 Euro
im Monat. Zudem wird die Anhebung
der Freibeträge um drei Prozent dazu
führen, dass mehr junge Menschen
BAföG beantragen können. Die allge-
meine Altersgrenze von 30 Jahren
wurde für Masterstudiengänge auf 
35 Jahre angehoben. Insgesamt bezie-
hen mehr als eine Million Menschen 
in Deutschland BAföG oder Meister-
BAföG. 

Das Deutschlandstipendium kommt:
Nach dem 2010 verabschiedeten Gesetz
können schon im nächsten Jahr bis zu
10.000 begabte und leistungsstarke Stu-
dierende ein einkommensunabhängiges
Stipendium von monatlich 300 Euro
erhalten – je zur Hälfte finanziert vom
Bund und von privaten Mittelgebern.
Mittelfristig sollen acht Prozent aller
Studierenden auf diese Weise gefördert
werden. Damit wird eine lebendige Sti-
pendienkultur in Deutschland etabliert.

Die Hochschulen werden gestärkt:
Angesichts doppelter Abiturjahrgänge
und der geplanten Aussetzung der
Wehrpflicht werden Bund und Länder
von 2011 an bis 2015 zusätzlich
275.000 Studienplätze finanzieren. Die
Hälfte der Kosten trägt – mit mindes-
tens 3,2 Milliarden Euro – der Bund, die
andere Hälfte die Länder. Zudem wird
die Bundesregierung mit dem „Quali-
tätspakt Lehre“ bis 2020 rund zwei Mil-
liarden Euro in bessere Studienbedin-
gungen investieren. 
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Neue Bücher
von 
Kolleginnen
und Kollegen
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Strategische Unternehmensführung.
Perspektiven, Konzepte, Strategien.
R. Bergmann (HWR Berlin) und 
M. Bungert (DHBW Villingen-Schwen-
ningen), Physica Verlag 2011

Textwissen für die Wirtschaftskom-
munikation
Reihe „leicht verständlich“
S. Femers (HTW Berlin)
UTB Verlag 2011

Übungsaufgaben zur Grundausbil-
dung in mikroökonomischer Theorie
2. erweiterte Auflage
E. Gawel (FH Frankfurt und 
Univ. Leipzig), Eul-Verlag 2011

Informationskompetenz Wirtschaft.
Erfolgreiche Informationsrecherche
für das betriebswirtschaftliche Bache-
lor- und Masterstudium
A. F. Herbig (FH Kaiserslautern) und 
A. Stürmer, Books on Demand 2011

Innovationsaudit: Chancen erkennen
– Wettbewerbsvorteile sichern
M. Kaschny (FH Koblenz) und N. Hürth
(FH Koblenz), Erich Schmidt Verlag 2010

Geschäftsprozessmanagement in
KMU: Dargestellt anhand der 
Auftragsabwicklung in der Gebäude-
technik
M. Wolters und M. Kaschny 
(FH Koblenz), Josef Eul Verlag 2010

BPM Best Practice – Wie führende
Unternehmen ihre Geschäftsprozesse
managen
A. Komus (FH Koblenz)
Springer Verlag 2011

EU-Leitfaden für Unternehmen – Die
Vorgaben der Europäischen Union
optimal nutzen
B. Kuhn (HS RheinMain)
Gabler-Verlag 2010

Unternehmensführung
4. überarbeitete Auflage
H. Meier (HS Bonn-Rhein-Sieg)
Verlag NWB 2010

Wirtschaftsprivatrecht
Rechtliche Grundlagen wirtschaftli-
chen Handelns
13. Auflage
P. Müssig (FH Frankfurt)
C.F. Müller Verlag 2011

Statistik und Ökonometrie für Wirt-
schaftswissenschaftler – Eine anwen-
dungsorientierte Einführung
H. Rottmann (HS Amberg-Weiden) 
und B. Auer, Gabler Verlag 2011

Unternehmensbewertung
M. Meitner und F. Streitferdt 
(Georg-Simon Ohm HS Nürnberg)
Schäffer-Poeschel Verlag 2011

Buchführung und Jahresabschluss
2. überarbeitete Auflage
J. Wöltje (HS Karlsruhe)
Merkur Verlag 2010

Betriebswirtschaftliche Formel-
sammlung
5. überarbeitete Auflage
J. Wöltje (HS Karlsruhe)
Haufe Verlag 2011

ABC des Finanz- und Rechnungs-
wesens
J. Wöltje (HS Karlsruhe)
Haufe Verlag 2010

IFRS
5. überarbeitete Auflage
J. Wöltje (HS Karlsruhe)
Haufe Verlag 2010

Marketing – just the facts –
2. überarbeitete Auflage 
J. Wöltje (HS Karlsruhe), M. Murzin 
(HS Karlsruhe) und S. Giesecke
Merkur Verlag 2010

Soziale Arbeit

Geschichte der Psychiatrie
Reihe Basiswissen, Bd. 20
B. Brückner (HS Niederrhein)
Psychiatrie-Verlag 2010

Psychologische Grundlagen der 
Sozialen Arbeit
D. Wälte (HS Niederrhein), M. Borg-
Laufs, B. Brückner (HS Niederrhein)
Kohlhammer Verlag 2011

Jugendarbeit zeigt Profil in der
Kooperation mit Schule
U. Deinert (FH Düsseldorf), M. Icking,
E. Leifheit und J. Dummann
Barbara Budrich Verlag 2010

Praxisbuch Schulsozialarbeit
U. Deinert (FH Düsseldorf), F. Baier
Barbara Budrich Verlag 2011

Handbuch Migration und Familie
V. Fischer (FH Düsseldorf), M. Springer
Wochenschau Verlag 2011
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Management im öffentlichen Sektor
Organisationen steuern – Strukturen
schaffen – Prozesse gestalten
A. Gourmelon, M. Mross (FH Köln), 
S. Seidel, Rehm Verlag 2011

Child Protection in Europe
Von den Nachbarn lernen – Kinder-
schutz qualifizieren
R. Müller und D. Nüsken (Ev. FH RWL)
Waxmann Verlag GmbH 2010

Ethik in der Welt des Kapitals. Zu den
Grundbegriffen der Moral
H.-E. Schiller (FH Düsseldorf)
Dietrich zu Klampen Verlag 2011

Kinder- und Jugendhilferecht. 
Eine sozialwissenschaftlich orientier-
te Darstellung
7. Auflage
J. Münder und T. Trenczek (FH Jena)
Luchterhand Verlag GmbH 2011

Medien – Krieg – Geschlecht
Affirmationen und Irritationen 
Sozialer Ordnung
M. Thiele, T. Thomas, F. Virchow 
(FH Düsseldorf), VS Verlag 2010

Kulturen Sozialer Arbeit – Profession
und Disziplin im gesellschaftlichen
Wandel
U. Wilken (HAWK Hildesheim-Holz-
minden-Göttingen) und W. Thole
Vs Verlag 2010

Fachlexikon Physiotherapie
C. Zalpour (HS Osnabrück)
Springer Verlag 2010

Sonstiges

Medien verstehen
G. Goderbauer-Marchner (Univ. der
Bundeswehr München)
UKV Verlag 2011

Anfertigung und Präsentation von
Seminar-, Bachelor- und Master-
arbeiten
4. erweiterte Auflage
K. Watzka (FH Jena)
Fachbibliothek Verlag 2011

Wozu guter Stil? Ich bin doch bril-
lant? Das praktische Handbuch zum
Schreiben einer guten Abschlussarbeit
2. Auflage
M. Wölker (FH Kaiserslautern)
Verlag Praxiswissen 2011



Prof. Dr. Holger Lange, Simula-
tion auf dem Gebiet der Wind-
energieanlagenstrukturen, 
HS Bremerhaven

Hessen

Prof. Dr. Christoph Hein-
rich, Thermodynamik und
Strömungslehre, FH Frank-
furt

Prof. Dr. Davina Höblich,
Soziale Arbeit, insbes. Bildung,
Ethik, Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen, HS RheinMain

Prof. Dr. Kai-Oliver Maurer,
Allgemeine Betriebswirtschafts-
lehre, insbes. Investition,
Finanzierung, Risikomanage-
ment, HS Fulda

Prof. Dr. Ralf Rigger, Ingenieur-
Mathematik, Technische 
HS Mittelhessen

Mecklenburg-Vorpommern

Prof. Dr. Rico Schlösser,
Betriebswirtschaftslehre,
insbes. Rechnungswesen
und Controlling, 
FH Stralsund

Niedersachsen

Prof. Dr. Sylke Bartmann,
Soziale Arbeit, insbes. Sozio-
logie, HS Emden/Leer

Prof. Lars Bauernschmitt, Foto-
journalismus, FH Hannover

Prof. Dr. Werner Blohm,
Mathematik und Physik, Jade
HS Wilhelmshafen/Olden-
burg/Elsfleth

Prof. Ute Heuer, Malerei –
Übergreifende Lehre, 
FH Hannover

Prof. Dr.-Ing. Joachim Imiela,
Steuerungs- und Automatisie-
rungstechnik, Grundlagen der
Informationstechnik, 
FH Hannover

Prof. Dr. Arndt Jenne, Betriebs-
wirtschaftslehre, insbesondere
Handelsmanagement, 
Ostfalia HS

Prof. Dr. Hendrik Lackner,
Öffentliches Recht, insbes. Ver-
waltungsrecht, HS Osnabrück

Prof. Dr. Christoph Menzel,
Verkehrskonzepte und Ange-
botsplanung im Öffentlichen
Verkehr, Ostfalia HS

Prof. Dr. Mathias Münchau,
Maritimes Recht, 
HS Emden/Leer

Prof. Dr. Jürgen Petzold, Allge-
meine Betriebswirtschaftslehre,
insbes. Controlling, Insurance,
Banking and Finance, Jade HS
Wilhelmshafen/Oldenburg/Els-
fleth

Prof. Beate Spalthoff, Übergrei-
fende Künstlerische Lehre,
Zeichnen, FH Hannover

Prof. Dr. Barbara Thies, Soziale
Arbeit, insbes. Psychologie, 
HS Emden/Leer

Prof. Dr. Till Zech, Steuerrecht,
Ostfalia HS

Nordrhein-Westfalen

Prof. Dr. Marcus Albrecht,
Allgemeine Betriebswirt-
schaftslehre, insbes. Con-
trolling, FH Düsseldorf

Prof. Ellen Bendt, Modedesign,
insbes. Strick- und innovatives
Produktdesign, HS Niederrhein

Prof. Dr. Thorsten Bonne, All-
gemeine Betriebswirtschafts-
lehre, HS Bonn-Rhein-Sieg

Prof. Dr.-Ing. Patric Enewold-
sen, Konstruktionslehre und
Schienenfahrzeugbau, 
HS Niederrhein

Prof. Dr. Michael Gartz, Wellen-
optik und Grundgebiete der
Optik, FH Köln
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Prof. Dr. Christine Graebsch,
Rechtliche Grundlagen der
Sozialen Arbeit, FH Dortmund

Prof. Dr. Ralf Habermann,
Energieverfahrenstechnik und
Verfahrensentwicklung, 
HS Niederrhein

Prof. Dr. Richard Hirsch, Phar-
mazeutische Technologie, 
FH Köln

Prof. Dr. Sebastian Hoffmann,
Elektrotechnik und Automati-
sierungstechnik, insbes. Elektri-
sche Maschinen, FH Bielefeld

Prof. Dr. Markus Kenneth Lake,
Produktionstechnik und
Beschichtungsverfahren, 
HS Niederrhein

Prof. Dipl.-Ing. Gerald Lange,
Gebäudetechnik, 
FH Südwestfalen

Prof. Dr. Boris Mahltig, Funk-
tionalisierung von Textilien, 
HS Niederrhein

Prof. Dr. Martin Maß, Physik,
Bionik, Elektronik und Senso-
rik, FH Gelsenkirchen

Prof. Dr. Anke Nellesen, Nach-
haltigkeit mit technischer Aus-
richtung, HS Bochum

Prof. Dr. Dieter Riedel, Grund-
lagen der Betriebswirtschafts-
lehre, Controlling und F&E
Management, FH Düsseldorf

Prof. Dr. Uwe Schlick, Betriebs-
wirtschaftslehre, insbes. Rech-
nungswesen, Controlling und
Recht, HS Niederrhein

Prof. Dr. Tobias Seidl, Bionik
und Sensorik, 
FH Gelsenkirchen

Prof. Dr. Nicole Teusch, Bio-
chemie, Zellbiologie und Phar-
makologie, FH Köln

Prof. Dr.-Ing. Dirk Untiedt,
Wirtschaftsingenieur mit Quali-
fikation Maschinenbau und
Betriebswirtschaftlehre, insbes.
Innovationsmanagement, 
HS Rhein-Waal

Prof. Dr. Herman Verkehr, Drei-
dimensionale Kommunikation,
FH Düsseldorf

Prof. Dr.-Ing. Michael Wibbeke,
Fertigungstechnologie Mecha-
tronik, HS Hamm-Lippstadt

Rheinland-Pfalz

Prof. Dr.-Ing. Thoralf
Johansson, Mathematik, 
FH Koblenz

Prof. Dr. Paul Krappmann, 
Wissenschaft der Sozialen
Arbeit, FH Koblenz

Prof. Dr. Edith Rüger-Muck,
Marketing, FH Ludwigshafen

Prof. Dr. Holger J. Schmidt, All-
gemeine Betriebswirtschaftsleh-
re, Marketing, FH Koblenz

Prof. Dr. Matthias Schönbeck,
Technikdidaktik, Fachdidaktik
Technischer Fachrichtungen,
FH Koblenz

Saarland

Prof. Dr. Hans Christian
Liebig, Wirtschaftsinforma-
tik, HTW Saarbrücken

Sachsen

Prof. Dr. Lutz Engisch,
Werkstoffe, HTWK Leipzig

Prof. Dr.-Ing. Alexander
Kratzsch, Messtechnik und 
Prozessautomatisierung, 
HS Zittau/Görlitz

Prof. Dr. Michael Reiher,
Betriebswirtschaftslehre, insbes.
Gesundheitswesen, FH Zittau /
Görlitz

Prof. Dr. Christian Siewert,
Bodenkunde und Pflanzener-
nährung, HTW Dresden

Sachsen-Anhalt

Prof. Dr. Michael Brut-
scheck, Technische Infor-
matik, HS Anhalt

Prof. Dr. Michael A. Herzog,
Wirtschaftsinformatik, 
HS Magdeburg-Stendal

Prof. Dr.-Ing. Igor W. Merfert,
Elektrische Maschinen und
Antriebe, HS Anhalt

Prof. Dr.-Ing. Jürgen Pohl,
Werkstofftechnik und Fahrzeug-
technik, HS Anhalt

Prof. Dr. Matthias Schnöll,
Mediensystemtechnik, 
HS Anhalt

Prof. Dr.-Ing. Eduard Siemens,
Kommunikationstechnik, 
HS Anhalt

Schleswig-Holstein

Prof. Dr. Peter Dietrich
Franke, Allgemeine
Betriebswirtschaftslehre und
Supply Chain Management,
Distributionslogistik, FH Kiel

Prof. Dr. Nick Gehrke, Ange-
wandte Informatik, Betriebs-
wirtschafliche Anwendungs-
systeme, Nordakademie HS

Prof. Dr. Carsten Meyer, Infor-
mationstechnologie, insbes.
Grundlagen der Informatik, 
FH Kiel

Prof. Dipl.-Ing. Melanie Rüffer,
Computergrafik und Grundla-
gen der Gestaltung, FH Lübeck

Prof. Dr. Jörg Schmütz, Ferti-
gungstechnologie, FH Kiel
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